
rs. Einige südschwedischen Qnellmoore. 
Von 

Lennart von Post. 

Hierzu Pl. X-XIII. 

Einleitende Übersicht der genetischen Moortypen. 

Es fehlt uns b isjetzt e in  rationelles ,  allgemein angenommenes System 
der verschiedenen Moortypen .  Der eine Forscher legt auf d i e  pflanzen­
physiognomische Gestal tung der Moorfläche das Hauptgewicht. Der 
andere sucht in der Topographie des Moores selbst oder seiner Entstehungs­
stelle den Grund für eine Einteilung. Ein dritter aber nimmt beim Aufstel len 
se ines Systems in erster Linie auf die Entwicklungsweise der Moore 
Rücksicht. 

Schon der Begriff Moor ist noch kaum völli g  festgeste l l t .  Wie z .  B .  
A. K .  CAJANDER hervorgehoben hat, muss man  bei j eder Definit ion des Moor­
begriffes botanische und geologische Gesich tspunkte genau auseinander­
halten .  Das biologische Moor, z. B. einen von Sumpfpflanzen bestande­
nen Schwemmtonboden, kann der Geologe manchmal nicht als Moor aner­
kennen ; und der Pflanzenphysiognomiker muss v ielen geologischen Mooren, 
deren Oberflächen nicht mehr Moorvegetetion tragen, andere Bezeich ­
ningen geben. 

Die  meisten Definitionen des geologischen Moorbegriffes stel len als 
Hauptmerkmal das Vorhandense in von Torf au f. Da aber der Torf der 
Moore stratigraphisch und entwicklungsgeschichtlich mit solchen Erdarten 
wie Gyttj a, Dy, Kalktuff, Wiesenkalk und anderen biogenen Wasserabl age­
rungen am allerengsten zusammenh ängt, und da die genannten Erdarten 
sogar regelmässig nur versch iedenen Entwicklungsstufen der Moorböden 
entsprechen, so muss man meines Erachtens in  den geologischen Moor­
begriff auch die Lagerstätten d ieser Bi ldungen in gewi ssem Grade ein­
schli essen. Demgernäss würde die Definit ion dieses Moorbegriffs folgender­
massen formul iert werden können : 

E i n  M o o r  i s t  j e d e  L a g e r s t ä t t e  s u p r a m a r i n  e r  b i o g e n  e r  W a s­
s e r- u n d  F e u c h t b o d e n a b l a g e r u n ge n , d ere n E n t w i c kl u n g  b i s  z u  
e i n e r  T o r fs t u fe fo r t g e s c h r i t t e n  i s t . 
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Bei dieser Abgrenzung des geologischen Moorbegriffes, die schon 
die entwicklungsgeschichtlich-stratigraphischen Gesichtspunkte unterstreicht, 
müssen von den erwähnten Einteilungsgründen sowohl die biologischen als 
die topographischen abgewiesen werden.  Jene vermögen nur die mehr 
oder weniger gelegentliche Entwicklungsstufe ,  auf welcher das Moor sich 
heutzutage befindet, zu berücksichtigen,  1 und auch diese lassen das W e­
sentliche der Moorbi ldung allzusehr beiseite. Nur die genetisch-stratigra­
phischen Charaktere der Moore können als Ausgangspunkte einer ratio­
nellen Klassifikation aufrechterhalten werden . 

Von d iesen Gesichtspunkten aus lassen sich d ie Moorbildungen Süd­
schwedens in  die folgenden Hauptgruppen einreihen : 

A .  Verzvacltsungsmoore. 

I. S e e m o o r e  (F RÜH) : Moore, d ie durch Verlandung eines Vorsees 
entstanden sind . 

2. Flu s s m o o r e  (F RÜH) : Moore, die als mehr oder weniger ausge ­
dehnte Talsohlen gewisse langsam fliessende Gewässer umsäumen und  die 
ursprüngliche Tal furche mehr oder weniger vollständig ausfüllen oder als 
Gli eder der Verlandung der Inundationsgebiete oder der Deltas der Flüsse 
auftreten. 

B. Überrieselungsmoore. 

1 .  G r u n d w a s s e r m o o re oder, kürzer und besser, Q u e l l m o o r e :  
Moore, die sich unter der Einwirkung hervorquellenden Grund wassers bi lden. 

2. T a g w a s s e r m o o r e :  Moore, die ihre Entstehung einer Boden­
feuchtigkeit, die aus ablaufendem Tagwasser - Regenwasser, Schmelzwas­
ser von Schneeanhäufungen u. s. w.  - herrührt, verdanken. 

C. Versumpfungsmoore: Moore , die i n folge Verfeuchtung früher 
trockener Böden entstanden sind. 

Es ist offenbar, dass sich diese genetischen Haupttypen der Moore 
in  der Natur keineswegs scharf auseinanderhalten lassen : teils kommen 
Übergangsformen vor ; teils treten sie in allerlei Kombinationen auf. Die 
Verwachsung ganz kleiner Vorseen kann das Entstehen von Sphagneta 
hervorrufen, die über die umgebenden Mineralböden weithin transgredier­
ten und sich zu ausgedehnten Versumpfungsmooren entwickelten .  In der 
Tat ist  e in derartiger Entwicklungsverlauf sogar in  gewissen Gegenden 
Schwedens der regelmässige. Im smalandischen Hochlande spielen die 
Moore dieser Entstehungsart innerhalb der Torfböden d ie  Hauptrolle, 
sowie auch in  grossen Teilen von Norrland, vvo weite Versumpfungsmoore 
sich um kleine Seetümpel herum entwickelt haben .  Wie also Übergänge 
zwischen Verwachsungsmooren und  Versumpfungsmooren häufig vorhanden 
sind, fliessen auch die übrigen der obigen Moortypen sehr oft i n  ein­
ander über. Es wird unten dargelegt werden, wie die Quellmoorbildungen 

1 Die gewöhnliche deutsche Einteilung der Moore - in Niedermoore, Übergangs· 
moore und Hochmoore - lässt sich meines Erachtens eben von diesem Gesichtspunkte 
aus nicht als eine wirklich geologische \·erwenden. 
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sowohl mit See- und Flussmoorablagerungen als m i t  Versumpfungsmooren 
nicht selten stratigraphisch und entwicklungsgeschichtlich verbunden sein 
können. Diese kombinierten Moore mögen unter diej enige Gruppe ein­
gereiht werden,  deren genetische Merkmale dem Entwicklungsverlauf sein 
Hauptgepräge verliehen haben. 

Obwohl sich also auch die oben aufgestellte Einteilung der Moore 
- ebensowenig wie jede andere - keineswegs scharf in  der Natur durch­
führen lässt, dürfte es doch, um den Aufbau e ines Moores recht verstehen 
zu können, durchaus notwendig sein, den Gesichtspunkt festzuhalten, welcher 
dieser Einteilung zugrunde liegt. 

Für jede Moorbildung ist ja eine Hauptbedingung das Dasein einer 
gewissen Menge von Bodenfeuchtigkeit. Je nach der Art und Herkunft 
dieser Bodenfeuchtigkeit nimmt die Moorbildung verschiedene  Formen an, 
und es kommt der e ine oder der andere der obigen Typen zur Ausb ildung. 

Die für Moorbildung notwendige Bodenfeuchtigkeit kann ihrer Her­
kunft nach von dreierlei Art sein : sie kann aus stehenden oder strömen­
den Gewässern ( die Verwachsungsmoore) ,  aus dem Grundwasser (d ie 
Quellmoore) oder direkt aus dem Niederschlag (Versumpfungsmoore und 
der Hauptte il der Tagwassermoore) herrühren .  

Ehe ich zur Erörterung der Quellmoore übergehe ,  dürfte es zweck­
mässig sein, an die stratigraphischen Hauptmerkmale der übrigen Moor­
typen ganz kurz zu erinnern. 

Die Stratigraphie und Entwicklungsgeschichte der S e e m oor e ist 
durch eine Reihe eingehender Untersuchungen wohlbekannt. Mit l imni­
schen Sedimenten oder Torfarten beginnend, weist ihre Lagerfolge eine 
allmähliche Entwicklung durch die telmatischen und terrestrischen Stufen 
auf. Die infolge der Torfbildung stetig erhöhte Moorfläche entzieht sich 
immermehr dem Einfluss des Gewässers und· geht oft zuletzt in jenes Sta­
dium über, das WEBE R das ombrogene nennt, wo Hochmoorformationen 
sich ansiedeln und das Moor sich nur als Versumpfungsmoor weiterzuent­
wickeln vermag. 

Über F lu s s m o o r e  liegt noch keine stratigraphische Beschreibung in der 
schwedischen Moorlitteratur vor .  Selbst habe ich nur Z\Veimal Gelegenheit 
gefunden, derartige Moore stratigraphisch zu untersuchen .  Das eine- am 
Svartan in Smaland zwischen den Eisenbahnstationen Frinnaryd und Aneby­
ähnelt in allen Hauptzügen den Seemooren . Im anderen - dem Inunda­
tionsgebiet des Flusses Helgeil unweit Ousby im nördlichen Schonen -
lagert auf einer mächtigen Serie von limnischer Gyttja und Seetorfarten ein 
noch fortwachsender, mit einer Aira ccespitosa-Formation bestandener Fluss­
wall aus telmati scher Kieselerde, hauptsächlich aus Spongiennadeln beste· 
hend und bei den jährlichen Überflutungen des Flusses gebildet. In ande­
ren Fällen habe ich ähnliche Anschwemmungen aus Sand, Ton oder 
Wiesenkalk gefunden. Überhaupt kann man sagen ,  dass das Vorhanden­
sein mehr oder weniger hervortretender Einlagerungen von telmatischen 
Flusssedimenten die Flussmoore kennzeichnen dürfte .  
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Die Ve r s u m p fu n g s m o o r e sind i n  Südschweden fast ausnahmslos 
Hochmoore, die während ihres Höhenwachstums zentrifugal über ihre Umge­
hungen transgrediert sind. Die Lagerfolge zeigt in  d iesem Fal le  Sphag­
numtorf, oft durch den vVEBE R'schen Grenzhorizont in älteren und  jüngeren 
Sphagnumtorf gegliedert, und auf Lagg-Bi l dungen verschiedener Art ,  mei­
stens jedoch Bruchwaldtorf, ruhend. Wie schon erwähnt, s ind die meisten 
jener Moore, d ie  ich ( 1 906) aus Norrland beschrieben habe, auch unter d ie 
Versumpfungsmoore einzureihen . Gewi ssermassen bilden diese Moore, deren 
Entstehung j edoch auf vielerlei Ursachen zurückzuführen ist, innerhalb der 
Niedermoore zu den Hochmooren südlicherer Gegenden ein Sei tenstück 

Die Bodenfeuchtigkeit der eigentlichen Versumpfungsmoore rührt, 
wie gesagt, mehr oder wenigen d irekt von den Niederschlägen her. Na­
mentl ich d ie  Hochmoore sammeln das Regenwasser in ihren Schlenken 
auf und wachsen sowohl von den Gewässern a ls vom Grundwasser unab­
hängig durch die von SERNANDER beschriebene Regenerat ion in die Höhe 
empor. Verschiedene Teile e ines Moores können mit verschiedener In­
tensi tät fortwachsen, und  infolgedessen kann die Hochfläche eines Hoch­
moores sehr oft eine beträchtliche Neigung aufweisen . Bösch ungen von 
2 °joo (am Skagershultsmossen in Närke) und sogar von 10 °/oo (am Lin­
nerödsmossen in Schonen) s ind mi r  aus südschwedischen Hochmooren be­
kannt. 1 · Auch die nordskandinavischen Versumpfungsmoore weisen oft 
beträchtlich abfal lende Oberflächen auf  und besitzen i n  ihren »Flarken» 
Sammelbecken für das Niederschlagwasser, die den Schlenken der Hoch­
moore gewissermassen entsprechen. 

Während die Oberflächengestaltung der echten Seemoore sowie die Ver­
sumpfungsmoore sich mehr oder weniger unabhängig von der Topographie 
der Unterlage ausbildet - jene durch das Ausfüllen e ines Seebeckens bis 
zu einer durch d ie  hydrographischen Verhältnisse innerhalb des Sees be­
stimmten Horizontalebene2, diese durch das ungleichmässige Höhenwachstum, 
das der Moorfläche eine beträchtl iche Neigung, die biswei len sogar der der 
Unterlage entgegengerichtet ist, zu verleihen vermag -werden die Über­
rieselungsmoore dadurch gekennzeichnet, dass ihre Torffläche im grossen 
mit der Unterlage mehr oder weniger konform abfällt. 

An den Tag w a s s e r m o o r e n  kommt d ieses Merkmal am deutlichsten 
zum Vorschein. Die Torfbildung wird näml ich hier durch das oberfläch­
lich ablaufende Regen- oder Schmelzwasser bedingt. Erschöpfende Be­
schreibungen der Stratigraphie derartiger Moore l iegen zwar noch nicht in 
der schwedischen Moorlitteratur vor, ihr allgemeiner Charakter ist aber, na­
mentlich dank Notizen von R. TOLF und E. HENNING über die Gehänge­
moore Nordschwedens, in der fraglichen Hinsi cht ziemlich bekannt. Auch 

1 Vgl. ]. P. GusTAFSS0::-1. Eidrag till torvmossarnas geologi, samlade frän Smäländ­
ska torvmossar. S .  G. U. Ser. C. N:o 223 (1 9 10). 

2 In diesem Punkte kann ich der Auffassung von J. P. GusTAFSSON nicht beitreten . 
Vgl. ]. P. GusTAFSSON, I. c., S. 41, sowie L. VON PosT G. F. F. Bd. 32 (1910), S. 233 

und G. F. F. Bd 34 (1912), S. 275. 
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jene finnländischen Moorkomplexe, die CAJANDER als den Karj ala-Typus 
und den Aapamoor-Typus bezeichnet, dürften unter die Tagwassermoore 
einzureihen sein .  Innerhalb Südschweden scheinen aber derartige Moore 
keine hervorragende Rolle zu spielen. 

Es erübrigt nun noch, über die Quellmoore e inige allgemeinen Be­
merkungen vorauszuschicken, bevor ich zur Erörterung der zu beschrei­
benden Beispiele dieses Moortypus übergehe. 

Allgemeine Bemerkungen über die Quellmoore und Definition 

des Quellmoorbegriffes. 

Die Litteratur über Quellmoore ist sehr beschränkt_ Eine Reihe 
mehr oder weniger gelegentlicher Erwähnungen l iegen von 0. SENDTNER, 

K. KEILHACK, A. BAUMANN, 0. SCHNEIDER und R. TOLF vor. Ganz 
allgemeine Erläuterungen haben FRÜH und SCHRÖTER in ihrem Werke 
» Die  Moore der Schweiz•, E. RAMANN in »Bodenku nde» und R. SERNAN­

DER, der i n  seiner Monographie der schwedischen Kalktuffe auch d ie  übrigen 
Quellmoorbildungen kurz berührt, gegeben . Die einzigen, mir bekannten 
Quellmoorbeschreibungen von eingebenderer Art verdanken wir  aber dem 
preussischen Geologen HANS HESS VON WICHDORFF, der in  den Jahren 
1 906 ( im Verein mit PAUL RANGE) und 1 912 über norddeutsche Quell­
moore schrieb . 

Auch für den Quellmoorbegriff ist noch keine rationelle Abgrenzung 
festgestellt . HESS VON WICHDORFF stel lt da:s Quel lmoor dem Gehänge­
moor gegenüber, obschon er ausdrückl ich betont, dass auch d iese Moore 
unter der Mitwirkung von Quellen manchmal entstanden sind .  Er wollte 
im Beg inn ( 1 906) d i e  Bezeichnung Quellmoor auf jene »k r e i s r u n d e n , 
s e l t e n e r  o v ale n K u p p e n, d i e  i h r e  f l a c h e  U m g e b u n g  u m  I 1/2-2 m ,  
s e lt e n e r  s o g a r  3 m H ö h e  ü b e r r a g e n  u n d  am F u s s  e i n e n  D u r c h­
me s s e r  d e r  g e w ö h n l i c h  10-50 m u n d m e h r  b e t r a g e n » ,  beschränken.  
Er gab den Begriffen Quellmoor und Gehängemoor eine rein morpho­
logische Distinktion und schrieb : » W ä h r e n d  d i e  G e h ä n g e m o o r e  w e­
s e n t l i c h  in z w e i  D i m e n s i o n e n a l s  fl a c h g e n e i g t e  F l ä c h e n  s i c h 
e n t w i c k e l n , ke n n z e i c h n e n  s i c h  d i e  Q u e l l m o o r e a l s  d e u t l i c h  
dre i dim e n s i o n a le G e b i ld e, b e i  d e n e n  d i e  v e r t i ka le E n t w i c k l u n g  
b e r e i t s  e i n e n  b e s o n d e r s  w i c h t i g e n  Pu n k t i n  d e r  a l l g e m e i n e n  
C h a r a k t e r i s t i k  e i n n i m m t. »  

In seiner zweiten Publ ikation ( 1 9 1 2) hat er seine Erfahrung über 
Quellmoore beträchtlich erweitern können. Er stellt nun vier Typen auf : 

A. R u n de Q u e l lmoo r k u p p e n, welche den in  der ersten Schrift 
erwähnten Quellmooren -entsprechen, und bei welchen die Moorbi ldung 
um einen zentralen Austrittspunkt der Quelle herum gleichmässig statt­
gefunden hat. 
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B .  E i n s e i t i g e  Q u e ll m o o r k u p pe n, wo der Quellenaustritt an 
einem Abhang liegt und sich das Quellmoor deswegen a ls  e in allmählich 
nach dem Fuss des Abhanges zu vorschiebender und zu ihm deutlich 
herabsinkender Hügel ausbildet. 

C. K e s s elq u e llm o o r e ,  wo die Quelle eine kesselformige Vertie­
fung an ihrer Austrittsstelle erodiert hat, von welcher ein sanftgewölbter 
Moorhügel in der Fallrichtung hinabzieht 

D. Q u e l lm o o r s ü m pfe, wo die Erosion des » Quellkessels » bis zum 
Fuss des Abhanges fortgeschritten ist und d ie  Quellmoorb ildungen als 
ein nur schwach gewölbter oder ganz flacher Sumpf über die voranlie­
gende Niederung hervorschiessen . 

In den » Que l lmoorsümpfen»  hat HESS VON WICHDORFF eine Über­
gangsform zu den Gehängemooren gefunden, und er gibt den Unterschied 
zwischen diesen Quellmooren und den nächstverwandten Gehängemooren 
mit folgenden Worten an : » Q u e ll m o o r s ü m pfe h a b e n  s t e t s  o v a le ,  
v o m  G e hä n g e a b s t r e b e n d e  V e r b r e i t u n g, wä h r e n d  d i e  G e h ä n g e­
m o o r e  d e m  F u s s  d e r  Ge h ä n g e  i n  a n n ä he r n d  g le i c h e r  B re i t e  
e n tla n g  zi e h e n . Ei n c h a r a k t e r i s t i s c h e s  U n  t e r s c h ei d u n g s m e rk­
m a l  i s t  a b e r  s t e t s  i n  Z w e i fe ls fä lle n  d a s  V o r h a n d e n s e i n  o d e r  
F e h l e n  e i n e s s t e i lw a n d i g e s  K e s s e l s  b e zw. e i n e r  b u c h t a r t i g e n  
E i n k e rb u n g  am B e r g fu s se . »  

Ich habe d iese Erörterungen HESS VON WICHDORFFS so ausführlich 
wiedergeben wollen, um zeigen zu können, dass man mit Hilfe dieser 
topographisch-morphologischen Merkmale kaum eine rationelle Begrenzung 
des Begriffes Quellmoor zu  erreichen vermag. Auch für die Gehänge­
moore HESS VON WICHDORFFS ist z .  B. das Vorkommen von Kalktuff 
charakteristisch, und auch sie sind, wie HESS VON WICHDORFF selbst 
betont, manchmal genetisch als Quellmoore zu bezeichnen. HESS VON 
WICHDORFF hat seine Moore keiner wirklich erschöpfenden stratigraphisch­
entwicklungsgeschichtlichen Untersuchung u nterworfen .  Wenn er dies 
getan hätte, würde er wahrscheinlich gefunden haben , dass jene morpho­
logischen Eigenschaften, die er als Hauptmerkmale au fstellt, kaum das 
Wesentliche treffen,  sondern dass zwischen seinen Quellmooren und den 
d urch Quellen entstandenen :<>Gehängemooren » nur ein Gradunterschied 
besteht, der durch mehr oder weniger extreme Ausbildung bedingt ist. 

Die Studien, d ie im Folgenden vorgelegt werden , haben wenigstens 
mich dazu gezwungen, bei der Abgrenzung des Quellmoorbegriffes dem 
genetisch-entwicklungsgeschichtlichen Gesichtspunkt, wie auch FRÜH zu tun 
geneigt zu se in scheint, ganz entschieden das Hauptgewicht beizumessen . 

Demgernäss muss ich auch den Begriff Quellmoor folgendermassen 
definieren :  

E i n  Q u e l lm o o r  i s t  j edes M o o r, d a s  s i c h  u n t e r  d e m E i n flu s s  
m e h r  o d e r  w e n i g e r  l o k a l i s i e r t e n  G r u n d w a s s e ra u s t r i t t e s  a u s­
b i ld e t, u n d  d e s s e n  A u fb a u u n d E n t w i c k lu n g s g e s c h i c h t e  i h r  
Gepr äge dur c h  di e s e  E n t s t e h u n g s w e i s e  e r hält .  
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SERNANDER hat betreffs der Kalktuffe Schwedens darau f  hingewiesen , 
dass s ie  als Quel lmoore aufzufassen sind , in welchen  Kalksinterausscheidung 
an den Ambfystegien der Bodenvegetat ion  d ie  Torf- und Gyttjaabsetzung 
überwuchert; und HESS VON WrCHDORFF führt sogar das Auftreten von 
Kalktuff als für die Quellmoore (und die Gehängemoore) kennzeichnend an .  
Es  wi rd aber im Folgenden  dargelegt werden ,  dass weder Kalktuff noch 
andere m ineralischen Quellwasserausscheidungen ,  wie Siderit und Eisen­
ocker, obschon häufig in den Quel lmooren vorhanden, notwendigerweise 
an dem Aufbau d ieser Moore te i lnehmen müssen. In der Tat bauen s ich 
die Quellmoore durch d ieselben Erdarten ,  d i e  wir aus anderen Moortypen 
kennen , auf :  G y ttj a a r t e n , S e e ka l k, W i e s e n k a l k, P h r agm i t e s t o r f. 
C l a d  i u m  t o r f, S e gg e n t o r f  v e r s c h i e den e r  A r t ,  A m  b ly s  t e g i u m  t o rf, 
B ruc h w a l d t o rf und sogar S p ha g n u m to rf. 

'Nenn  sich also d ie  Quel lmoore n icht durch die Beschaffenheit ihrer 
Erdarten von anderen Moortypen ,  n amentl i ch den gewöhnl ichen Verwach­
sungsmooren , un terscheiden ,  so s ind d ie  strat igraphischen Kombinationen 
d ieser Erdarten um so charakterist ischer. Bei den Verwachsungsmooren, 
namentlich den Seemooren ,  ordnen sich die Erdarten dem Verwachsungs­
verlauf gerniss zu e i ner  vertikalen Schichtenfolge mit nach oben zu stet ig 
abnehmender Hydrophi l i tät ,  und der Faz ieswechsel , der bei allmähl icher 
zentr i petaler Verlandung a l lerd ings ,  um den Entwicklungsverlauf zu ver­
folgen ,  genau  berücksi chti gt werden muss, spi elt doch meistens keine 
stratigraphisch stärker hervortretende Rol le .  In den extremsten Quellmooren 
aber gruppieren  s ich die verschiedenen Erdarten mit starker Faziesdifferen­
zierung oft ausgeprägt konzentrisch um die Austri ttstel len der Quellen 
herum.  Am Quellenaustritt bi lden s ich Erdarten von je n ach der St ärke 
der  Quel len verschiedener Hydrophi l i tät .  Gegen d ie  Ränder des Moor· 
gebiet es h i n  fo lgen imrner trocknere Gebi lde,  b is d ie  Einwirkung der 
Que l lenüberrieseJung so sta rk abnimmt, dass keine  Torfbi ldung stattfinden 
kann .  Während  des Höhenwachstums des Moores greife n  d ie trockneren 
Randerdarten oft al lmähl ich über die zentralen Teile hinein ; und das Weiter­
wachsen des Moores geht so lange fort, wie das Quellwasser d u rch d ie  
Moorschichten emporzudringen vermag. Dami t  i s t  d ie  Entwicklung  des 
Moores abgelaufen .  Wenn sich aber Sphagna an der Moorfläche ansie­
deln , kann das Moor i n  eine neue Phase der Entwicklung, die des 0111-
brogenen Hochmoors, eintreten .  

In folge jener al lgemeinen  Prinz ip ien der Quellmoorentwicklung, die 
selbstverst änd l ich in  ver"chiedenen Fäl len mit verschi edener Schärfe i n  der 
Stratigraphie zum Ausdruck kommen ,  bi ldet s ich oft um den Quellenaus­
t ritt herum e in mehr  orler weniger deut l ich abgegrenzter Schichtenkom­
plex von relati v hydrophi len Erdarten aus .  D ieser N u c l e u s , wie i ch ihn 
nenne, durchsetzt bald als e in  begrenzter Kege l  die Lagerfolge, bald 
kann e r  die marginale Sch ichtenre ihe  flach unterlagern. Seine Form und 
Ausdehnung hängt von jener des Quel lenaustrittgebietes ab : bald is t  
die N ucleusb i ldung auf e ine kleinere Fläche besch ränkt ,  ba ld dehnt  s1e 

Bult oj Geol. Vol. XV. I 5 
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sich über e in grösseres Gebiet aus. Wenn eine Reihe von Quellen vor­
handen ist, bildet sich manchmal ein Nucleus, der gangartig das Moor 
durchzieht. 

In j enen Quellmooren, wo sich die Austrittsstel le der Quellen an 
einem Abhang lokalisiert, und wo s ich ein ausgeprägter Nucleus ausbi ldet, 
tritt gewöhnlich eine Differenzierung in  der Entwicklung oberhalb und 
unterhalb des Quellenaustritts e in .  Die vom ablaufenden Quellwasser 
überrieselten Moorpartien tragen nämlich das Gepräge grösserer Boden­
feuchtigkeit .  Diese Moorteile, die also in der Fallrichtung des Abhanges 
hinziehen, nenne ich d i s t a l  und j ene, die sich oberhalb des Nucleus 
ausbilden , und die oft von trockneren Pflanzenbeständen zeugen, p r o x i ma l. 
Die Moorpartien seitlich des Nucleus wären als I a  t e r a l  zu bezeichnen_ 
Auch für j ene Quellmoore, die infolge ÜberrieseJung von einer oberhalb 
des Moorgebietes gelegenen Quelle her entstehen, l assen sich d iese Bezeich­
nungen verwenden. 

Es ist klar, dass säkulare Veränderungen in der Stärke der moor­
bildenden Quellen , z. B. infolge Klimaschwankungen, s ich in dem Ent­
wicklungsverlauf der Quellmoore abspiegeln müssen. In der Tat hat es 
sich auch gezeigt, dass die Quellmoore die postglazialen Klimaverände­
rungen sehr empfindlich registriert haben. Die Trockenperioden sind 
nicht nur an der verminderten Wasserzufuhr der Quellen ,  sondern auch 
an einer nachweisl ichen Steigerung der Verdunstung des ablaufenden 
Quel lwassers zu erkennen . J .  M .  HULTH, C. KURCK , TH. HALLE, K. KJELL­
MARK und R. SERNANDER haben aus einer Reihe von Kalktuffen Humus­
schichten beschrieben , welche säkulare Unterbrechungen der Tuffbildung 
markieren und beziehungsweise der borealen und der subborealen Trocken­
periode entsprechen. In den unten beschriebenen Quellmooren haben 
sich boreale Waldbodenschichten, die in  Verwachsungsmooren nur ganz 
ausnahmsweise vorkommen, oft ausgebildet; und die subboreale Periode 
lässt sich auf verschiedenartigste Weise in ihren Lagerfolgen verspüren. 
Die grössere Feuchtigkeit der atlantischen und subatlantischen Stufen ist 
auch manchmal ungemein augenfäll ig . 

Infolge dieses Umstandes und v ielleicht noch mehr wegen der Man­
n igfaltigkeit ihrer stratigraphischen Ausbildung gehören die Quellmoore zu 
den interessantesten unserer Moorgebi lde .  In der Tat habe ich bisjetzt 
nicht zwei in den stratigraphischen Detai ls übereinstimmende Quellmoore 
angetroffen; und schon d ie  Aufnahme der einzelnen Profile hat mir manch­
mal die grössten Überraschungen bereiten können. 

Nichtdestoweniger haben die Quellmoore bisher nur äusserst we­
nig die Aufmerksamkeit der schwedischen Moorforscher auf sich gezogen. 
Das Ziel der nachfolgenden Erörterungen ist es auch, das Interesse für 
diesen Moortypus zu erwecken. Die  vorzu legenden Quellmoorprofile 
sind aber im Laufe der Jahre, meistens während mt;iner Arbeit im Dienste 
der Schwedischen Geologischen Landesanstalt, mehr oder weniger gelegent-
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l ieh aufgenommen worden. 1 Sie sind deshalb nur als einige Beispiele 
für d ie  stratigraphische Gestaltung der Quellmoore zu betrachten. Für 
eine erschöpfende Darstellung schwedischer Quellmoore überhaupt reicht 
mein Material bei weitem nicht hin. Auch haben die Zeitverhältnisse es 
mir nicht gestattet, die Lagerfolgen peläobotanisch und chemisch durch­
zuarbeiten. Nur insoweit es für das Verständnis der Lagerfolgen als 
nötig befunden worden ist, sind d ie  den Profilen angehörigen Proben 
mikroskopischer oder makroskopischer Untersuchung unterzogen worden.  

Das Alvastraer Quellmoor. 

Als erste unter den Spezialbeschreibungen der zu besprechenden 
Quellmoore gebe ich die des Alvastraer Quellmoores, jenes Moores, wo 
im Jahre 1 908 die Überreste des bekannten pfahlbauartigen Steinzeit­
dorfs entdeckt wurden . Ich fange mit diesem Moore an , teils weil es 
unter den von mir untersuchten Quellmooren dasj enige ist ,  d as d ie extrem­
ste Quellmoorausbi ldung aufzuweisen hat, tei ls  aber auch weil ich betreffs 
dieses Moores über e in vollständigeres Beobachtungsmaterial als betreffs 
irgendeines der übrigen verfüge. Das Moor ist nämlich in Zusammenhang 
mit einer entwicklungsgeschichtlichen Untersuchung des Takern-Beckens 
untersucht worden. An dem ca. 19 ha betragenden Quellmoorgebiet habe 
ich in den Jahren 1 909-19 1 2  145 protokollierte Bohrungen,2 auf 15 L inien­
profile verteilt (vgl. Pl .  XI. Karte 6), und ausserdem, zwecks Festlegung 
der Details d ieser Profile, eine Menge von Nebenbohrungen sowie, als Un­
terlage für die Probenserien, 10 grössere und kleinere Grabungen ausge­
führt. Sämtliche Profilpunkte sind mittels des TESDORPF'schen Tubus 
nivell iert. Neben diesem Nivellement li egt als Unterlage für die Höhen­
karte (PI. XI: 6) ein dichtes System von n ivellierten Stationen vor, zwischen 
welchen Höhenkurven für jeden 1/4 Meter mittels ELFVING's Nivell ier­
spiegels festgelegt wurden. Auf der Grundlage dieses Beobachtungsmate­
rials habe ich die Entwicklung des Moores durch die Kartenserie , PI. XI, 
veranschaulichen können .  

Die nächstfolgende  Darstellung bezweckt nur e ine vorläufige Über­
sicht über den Bau und Entwicklungsverlau f des Alvastraer Quellmoores 

1 Ich verdanke es der entgegenkommenden Erlaubnis des Chefs dieser Landesanstalt, 
Herrn Oberdirektor Dr. AxEL GAVELIN, dass ich das Material bei dieser Gelegenheit vor­
legen kann. 

2 Sämtliche in dieser Arbeit mitgeteilten Profile sind auf Bohrungen mittels des 
HILLER'schen Kammerbohrer (Svenska Mosskulturföreningens Tidskrift 1909, s. 83) ge­
gründet. Dieser Bohrer, der einen unzerstörten Probepfeiler von 30 cm Länge aus jeder 
gewünschten Teife hinauf bringt, ermöglicht es, auch die kleinsten Details einer Moor­
lagerfolge ebensogut wie in Aufschlüssen zu studieren. Wenn HESS VON WICHDORFF 
bezüglich Quellmoore Aufgrabungen als d a s  einzige sichere Untersuchungsmittel emp­
fiehlt, dürfte er seine Verurteilung der Bohrungen auf die Erfahrung mit dem Tellerbohrer 
der preussischen geol .  Landesanstalt gegründet haben. Diesen Bohrer, den ich seinerzeit 
in Schweden geprüft habe, fand auch ich für Mooraufnahmen wenig geeignet. 
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zu geben. Alle Details, namentlich die stratigraphischen und paläonto­
logischen Beschreibungen der Detailprofile, sowie jede ausführliche Be­
sprechung der Moorerdarten, müssen einer später erscheinenden Mono­
graphie des Täkern-Beckens überlassen bleiben. 

Das Alvastraer Quellmoor hängt mit dem Dagsmosse, das sich süd­
westlich vom Takernsee ausdehnt, topographisch und stratigraphisch zu­
sammen (vgl. die Karte Fig. 1). Die Ufer der alten Takern-Bucht, aus 
welcher das Dagsmosse entstand, waren im Westen, längs dem Omberg­
fusse, sowie im Süden und im Südosten, am Rande der meistens aus Mo­
ränenmergel mit reichlichem silurischem Geschiebematerial bestehenden, 

Fig. r. Die Gegend SW vom Täkernsee. Die starke Linie markiert die Grenze des Dags­
mosse. Das Alvastraer Quellmoor ist schwarz eingetragen. Das schwarz-weisse Rechteck 

bezeichnet das Gebiet der Karten PI. XI. r : roo,ooo. 

1m Vergleich zu dem Dagsmosse ziemlich hochgelegenen Heda-Rök-Ebene, 
von Quelladern verschiedener Stärke überrieselt, welche mehr oder 
weniger deutlich hervortretende Quellmoorbildungen hervorriefen. Meistens 
sind diese Quellmoore mit den echten Vorseebildungen stratigraphisch so 
verflochten, dass sie nur durch sehr eingehende Untersuchungen von diesen 
zu unterscheiden sind. 

Im südlichsten Teil des Dagsmosse-Gebietes aber steigt beiderseits 
der Chaussee nach Heda und Rök zwischen Broby und dem Bahnhof Al­
vastra eine flachgewölbte Mooranhöhe gegen das Brobyer Moränenterrain 
bis 5 m Höhe über die sonstige Torffläche des Dagsmosse empor. Diese 
Mooranhöhe nenne ich das Alvastraer Quellmoor. 

Die Karte 6 ·der Serie PI. XI zeigt die heutige Oberflächenkonfigura­
tion des seit mehr als 50 Jahren oberflächlich entwässerten und nunmehr 
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meistens angebauten Quel lmoores : Das Moor wölbt sich vom Moränen­
hügel a ls  e ine flache Halbkuppel nach Nordwesten zu heraus. Im grossen 
fäl l t  die Oberfläche in einer Böschung, die zwischen ca. I 5 °/oo und 35 °/oo 
schwankt, radial  ab. Die Oberkante l iegt mei stens ca. 6 m über dem 
m ittleren Hochwasserniveaus des Takernsees (vor der Senkung). Nach 
SSW hin fäl lt die Moorfläche, die sich bis etwa 700 m südlich von dem 
kartierten Gebiete erstreckt, bis c :a I m unterhalb des Takern-Hoch­
wasserniveaus ab. Im kleinen hat die gewölbte Torffläche eine Menge von 
grösseren und kleineren radial orientierten Loben aufzuweisen. Diese 
Loben, die sich als an die Austrittsstellen von Quellen gebunden erwiesen 
haben, scheinen auf den ersten Blick hin kleine Kuppen, die über d ie 
flach abfallende Torffläche emporragen, zu bi lden. In Wirklichkeit s ind 
s ie aber, wie die Karte zeigt ,  nur ausnahmsweise von geschlossenen Hö­
henkurven umgeben. 

Der natürl iche Pflanzenbestand unseres Moores ist schon längst 
i nfolge der Entwässerung zugrunde gegangen. Der subrezente Torf zeugt 
aber von einem nassen Seggensumpf, und dank den Angaben alter Flo­
risten weiss man, dass Cladz"um Ma rzscus in d iesem Sumpf gediehen ist .  
Im Jahre I 8 5 I war Cladium aber schon an diesem Standort ausgestorben.1 
S icherlich war der Pflanzenbestand j enen der Kalksümpfe des Ombergs 
gleich ,  die von z .  B.  Carex g-!auca und C. Hornschuchiana, Schoenus 
Ferrugineus, Epipactis palustris, Herminium Monorchzs, Ophrys Myodes 
u .  a. Kalksumpfplanzen gekennzeichnet werden. 

Die Form und Lage der fraglichen Moorpartie weisen auf eine Quel l ­
moorbi ldung hin. An vielen Stellen qui l l t  auch das Grundwasser trotz 
der Entwässerung noch heute ausserordentlich reichlich hervor. Kaltes 
Quellwasser läuft durch alle Gräben stetig ab, und in der Nähe des SO­
Randes, 100 m S von der Chaussee, springt eine starke Quellader, laut einer 
Mittei lung des Herrn Gutsbesitzers C. A.  LARSSON, Broby, von mehr als 
1 1/a Sekundenliter Stärke, hervor. 

In der Tat bildet auch starker Quellenerguss den roten Faden , der 
durch den ganzen Entwicklungsverlauf hindurchgeht. 

Der stratigraphische Aufbau des Alvastraer Quellmoores, der durch 
die Lini enprofile I und IV (durch die Nordost- und Nordteile gelegt), 
VI (durch die Mitte) und XII (durch den Südteil) , alle auf PI .  X repro­
duziert, illustriert werden möge, hat  fast ke ine Ähnlichkeit mit  j enem 
der Verwachsungs- und Versumpfungsmoore aufzuweisen. Die ganze 
Lagerfolge fäl l t  einseitig ab. In den Mitten der Profile stehen Schichten­
reihen an, die sich aus Kalktuff, Seekalk und Wiesenkalk aufbauen , und 
denen l imnische, telmatische und terrestrische Torfarten (Phragmitestorf, 
Cladiumtorf, Seggentorfarten und  Bruchwaldtorf) seitlich anlagern. Der 
Seekalk und der Wiesenkalk der  Zentralpartie s ind l imnische Sedimente, 
nehmen aber, allen Gesetzen, die sich für Verwachsungsmoore als gel-

1 A. F. HoLMGREN: Ombergs Phanerogamer och Ormbunkar; Botaniska Notiser 
I8p. 
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tend erwiesen haben, zuwider im Vergleich mit den telmatischen und ter­
restrischen Randgebilden eine stratigraphische Höhenlage ein . 

D iese zentrale Schichtenreihe von Kalktuff und hochliegenden l im­
nischen Kalksedimenten i st , wie auch die schräge Schichtenstel lung über­
haupt , nur als infolge Quellenergusses entstanden zu erklären und bildet 
den Nucleus des vorliegenden Quellmoores . 

Sehen wir uns nun,  um den allgemeinen Verlauf der Entwicklung 
herauszufinden, die Lagerfolge etwas näher an.  

Das unterste Gl ied der Nucleus-Schichtenreihe ist K a lk t u ff. Der 
Kalktuff geht am Profil VI: m 50-70 und an IV: m 90-1 1 0  bis ca. 3,s 
m, an IV: ca. m 1 20 sogar bis ca .  4 m unter das rezente Takern · Hoch­
wasserniveau hinunter. Da Kalktuff der fraglichen Art nur unter dem 
Einfluss kräftiger Verda mpfung und dadurch ermöglichten Abganges der 
Kohlensäure des Quellwassers zur Ausbildung kommt, ist es demnach klar, 
dass die Wasserfläche des Takernsees zur Zeit des Beginns der Moorbi l ­
dung am betreffenden Punkte wenigstens ca .  3,5-4 m unter der  rezenten 
Hochwasserlinie lag. Dies ist nur eine Bestätigung der Schlüsse, zu welchen 
mich d i e  Stratigraphie des Dagsmosse früher geführt hat. 1 In der Tat 
geben die nächsten Teile des Vorseegebietes eben einen Niedrigwasser­
stand von ca. 4 m unter dem rez . Hochwasserniveau während der betreffenden 
Zei t  an. Diese niedrige Lage des Wasserstandes ist aber nicht, wie 
ich eine Zeit lang annahm,  durch einen Abfluss des Vor-Takernsees 
durch das Quellmoorgebiet hindurch zu  erklären, sondern auf die Rechnung 
trockenen Klimas und ungleichförmiger Landerhebung zu setzen. Vom 
Profil VI bis zum Profil IX i s t  nämlich der Passpunkt von einem zusam ­
menhän genden Kalktufflager bedeckt. 

Der Kalktuff bildet eine bis ca .  4 m mächtige Bedeckung an der 
Mineralunterlage und hat stets eine mehr oder weniger gewölbte Ober­
fläche aufzuweisen .  Er besteht meistens aus einem erdigen , von kleinen 
Tuffbruchstücken zusammengesetzten Tuffsand oder Tuffkies (HU LTH) 
mit einer Zwischenmasse von weissem bis perlengrauem Kalkschlamm. 
Nur hier und da, besonders in den unteren Teilen, liegen Bänke von weis­
sem, festem Moostuff vor. Der hiesige Tuffsand dürfte ein Verwitterungs­
produkt des K alktuffes sein, das sich j edoch ziemli ch primär ausgebildet 
hat, und in welchem ich einen Hinweis auf verhältnismässig geringe Boden­
feuchtigkeit, wenigstens während der wärmsten Jahrerzeiten, zu erblicken 
geneigt bin. Auch führt der Tuffkies echte Landschnecken , wie Helix 
lzortensis, und ist stel lenweise d ie ganz e Mächtigkeit h indurch von Torf­
moderschichten mit Stubben , u .  a .  von Kiefer, durchzogen . 

Über dem Kalktufflager folgt innerhalb des N ucleus ein weissgelber 
bis rötl icher S e e k a lk, entweder durch e in ige dm C l a d i u m t o r f  vom 
Kalktuffe getrennt oder u nmittelbar auf ihm lagernd.  D ieser Seekalk ist 
reich an Rhizomen von Phragmites und Cladium, die hier und da  zu kleinen 

1 L. VON PosT, Stratigraphische Zweigliederung Schwedischer Hochmoore. S.G.U. 
Ser. C. N:o 248, Seite 10. 
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Torflinsen zusammengeschlossen sind, und enthält eine Molluskeilfauna, 
die die folgenden Arten aufzuweisen hat 1: 

vVas s e rfo rm e n: 

Limncea palustris, ziemlich häufig 
Limncea p eregra, häufig 
Limncea t runcatu!a, häufig 
Pist'dium obtusale, nicht häufig 
Planorbis can'natus, häufig 

La ndfo r m e n: 

Conulus fulvus, spärl ich 
Pupa antivertigo, nicht häufig 
Pupa Gen esit', selten 
Pupa pygm cea, n icht häufig 
Su ecinea ob!onga 
Succinea parvula, nicht häufig 
Succinea Pfei.fferi, nicht häufig. 

Diese Fauna mit ihren betreffs der Individuenfrequenz überwiegenden 
limnischen Elementen bestätigt, dass der  Seekalk ,  wie auch schon d ie  
Beschaffenheit der Erdart selbst zeigt, e ine beträchtliche Verfeuchtung des 
Quellengebietes bezeichnet. Der Clad iumtorf, der i n  Vorseen der tel ­
matischen Stufe der Verwachsung angehört, b i ldet das Übergangsglied 
zwischen den fast terrestrischen Verhäl tnissen der Kalktuffstufe und den 
l imn i schen der Seekalkstufe .  Auch fehlen innerhalb der Molluskenfauna des 
Cladiumtorfes rein e  Wasserformen ganz. Nur die folgenden » Landarten » 

s ind gefunden worden : 

Cionella lubrica, ziemlich häufig 
Conulus fulvus, häufig 
Helix pulchella, zieml i ch häufig 
Hya!t'nia ham monis, häufig 
Hyalinia nitida, n i cht häufig 
Pupa antivertigo, selten 

Pupa Gen esii, häufig 
Pupa substriata, selten 
Punctum pygrnceum, n icht häufig 
Succinea oblonga, häufig 
Succinea Pfei.fferz� nicht häufig 
Succinea Pfei.fferi var . elongata, häufig. 

Der Seekalk, der bis 2 m Mächtigkei t haben kann ,  liegt übera l l  oberhalb 
des Takern-Hochwasserniveaus und ist also vom Takernsee ganz unabhängig 
enstanden .  

D ie nächste Hauptstufe der Lagerfolge des Nucleus ist e ine Sumpf­
torfschicht, welche den Seekalk fast gänzlich bedeckt. Sie besteht meistens 
aus C l a d i u m t o r f, bald aber aus S e g g e n t o r f, sogar P a r v o c a r i z e t u m­
torf,2 bald aus A m b l y s t e g i u m t o r f. Diese Stufe entspricht einer fast 
vol lständigen Verwachsung des Quellengebietes, wo d ie  Wasserzu fuhr auf 
ganz kleine Flecken beschränkt war. Auf diesen Flecken , die oft auch 

1 Sämtliche sowohl hier als später erwähnten Molluskenarten hat Dr. NrLs ÜDHNER 
gütigst bestimmt. 

2 Diese Torfart ist ein schwarzer, m oderiger, wenig radizellenführender Seggentorf 
mit einer infolge Destruktion sehr ärmlichen Pollenflora und gibt bei Schlämmung meistens 
nur unbestimmbare, schlecht erhaltene Carex- Früchte, sowie reichliche Karpellen von Potm· 
tilla erecta. Sowohl die schlechte Erhaltung des Pollens und der Carex-Früchte, welche 
von Durchlüftung zeugt, als das Vorkommen der Potmtilla-Reste weist auf ein trockenes 
Carizetum, wahrscheinlich ungefähr der Carex jJa?Zicea-Carex glauca-Formation ent· 

sprechend , als die Mutterformation des Torfes hin. 
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gleichsam ganz dünne Häute von Am blystegiumtorf (z .  B. an I: m I 20 und 
VI: m I 8 5 )  tragen, b i ldete sich h ier und da (n icht an den reproduzierten 
Profilen) wieder K a l k t u ff, diesmal meistens zu der Form fester Tuffbänke 
von I -2 dm Dicke und einiger Quadratmeter Ausdehnung. 

Diese Torfschicht, die in den peripheren Tei len des Nucleusgebietes 
ihre grösste Mächtigkeit, bis I - I , 5  m, erreicht und sich gegen das Zentrum 
h in  allmählich verdünnt oder ganz auskei lt , bezeichnet ein Schritt für Schr i t t  
fortgegangenes Übergreifen der te lmatischen Sumpfbestände über den mit 
dünnem Phragmites und Cladium bewachsenen Seekalk h inüber. S ie  
wird aber  von einem weissen W i e s e n k a l k  seharf überl agert, der ,  auch 
wo er, wie es ausnahmsweise der Fall ist , direk t über dem Seekalk folgt , 
von diesem petrographisch zu unterscheiden ist , und sich sogar  beträcht­
l ich weit ausserhalb der Seekalkgebie te  erstrecken kann . Der 'Wiesenkalk 
führt e ine Molluskenfauna von der folgenden Zusammensetzung : 

Was serfo rm e n: 

Limna:a palustris, häufig, 
Limna:a peregra, häufig, 
Limna:a truncatula, häufig, 
Pisidium fossarium, selten , 
Pisidium milium,  selten , 
Pisidium obtusale, häufig, 
Planorbis carinatus, häufig, 
Planorbis umbelicatus, selten .  

Landfo r m en :  

Agriolimax la:7'lS, selten, 
Conulus fulvus, selten b is nicht h äufig ,  
Helix pulchella, selten , 
Pupa antivertigo, zi eml i ch häufig, 
Pupa pygma:a, nicht häufig. 

Der Wiesenkalk gibt also wieder  eine l imnische Stu fe der Entwicklung 
an .  Meistens ist der Wiesenkalk, der b i s  o.5  m Mächtigkeit au fweisen 
kann, von einigen Dezimeter Sumpftorf bedeckt. Ausnahmsweise, z .  B .  an 
VI : m I 8 5 ,  reicht er fast bis zur Mooroberfläche empor. Nach den Seiten 
hin geht er durch eine Zone von K a i  k d y, e i ner grauschwarzen , humosen 
Kalkerdart, in  den Sumpftorf über, in welchem als eine Fortsetzung des 
Wiesenkalkes einige Meter weit eine molluskenreiche Schicht gewöhnl ich 
zu beobachten ist. 

Nach dieser kurzen Übersicht der S trat igraph i e  innerhalb des Nucleus­
Gebietes unseres Quellmoores mögen wir d ie  Randlagerfolgen ebenso kurz 
durchgehen und machen mi t  den Proximalte i len des Moores den Anfang. 
Im Profil I wird der Kalktuff proximal von einem B ru c h w a l d t o r f  äqui­
valiert, der über das Tufflager mit sch rägem Kontakte h inübergre i ft. Über­
reste von Erlen und Birken (Holz, Früchte u. s .  w.) , Rham1zus Frangula 
(Fruchtsteine) und Cornus sanguinea (Fruchtste ine) geben d ie  Zusammen­
setzung der Mutterformation an .  In den Profil en  IV und VI reicht der 
Kalktuff fast bis an den heutigen Proximalrand des Moores heran. D as 
Profil XII zeigt aber um m I 20 herum wieder Bruchwald torf, der dem 
Kalktuff seitlich anlagert. 
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Dem Seekalk entspricht in ähnl icher Weise innerhalb der Profile I ,  
IV und VI ein C l a d i u m t o r f, der nach oben zu  in  B r u c h w a l d t o r f  und 
C a re xt o r f  übergeht .  Dieser Übergang schliesst s ich  der  Verwachsung des 
Q uellengebietes an, und zur Zeit der stärksten Beschränkung des Quellen ­
am:trittes is t  auch der proximale Torf stellenweise a ls  P a r v o c a r i z e t u m t o r f  
ausgebildet . 

Das oberste Glied der N ucleus-Lagerfolge war der Wiesenkalk Ihm 
entspricht e in  M a g n o c a r i z e t u m t o r f, der aber wie der ebengenannte 
Parvocarizetumtorf keineswegs überal l  deutl ich von dem unterlagernden 
Seggensumpftorf zu  un terscheiden ist .  Im Profil XII, m 0 - 30 und m 70- 1 so, 
ruht e ine Schicht von Schwemmton mit  Pupa-Arten auf einem hier deutlich 
erkennbaren Parvocarizetumtorf. Das Profilstück m I so- 1 70 beweist d ie  
stratigraphische Äquivalenz d ieses Tones mi t  dem Wiesenkalk 

Innerhalb der D istalteile des Quellmoorgebietes springt uns ein deutlicher 
Unterschied zwischen den Profilen I, IV und VI, die an das Vorseegebiet 
grenzen, einerseits und dem Profil XII andererseits sofort in die Augen. 
In allen vier Profilen l agert dem Kalktuff ein e igentümlicher, rotbrauner 
Dy mit unregelmässigen Einlagerungen von Wiesenkalk sowie dünnen 
Schichten von Tuffsand und Schwemmtorf seitl ich an. In d iesem Dy habe 
ich makroskopisch u .  a .  Potamogeton-Fruchtsteine und Früchte von Ranzm­
culus Lingua sowie Moosstengel und Fistdien beobachtet . Mikroskopisch 
weist er  als Hauptbestandte i l Blätter und Blätterfragmente von Ambly­
stegia auf und kann demnach als M o o s d y  bezeichnet werden. Sowohl 
aus der Art seines Auftretens als aus seiner Zusammensetzung geht hervor, 
dass dieser Moosdy aus dem von den Kalktuffquellen her ablaufenden 
Wasser abgesetzt se in muss. Deingernäss schmiegt sich der Moosdy auch 
an dem Kalktuff bis zu verschiedener Höhe hinauf; und in den Profilen 
IV und VI ist eine alte Bachrinne ,  die den Kalktuff entzweischneidet, 
mi t  dem fraglichen Sedimente angefü l lt . Im Süden (Profil XII) wird der 
Moosdy,  sowie auch der Kalktuff, von e inem Bruchwaldtorf überlagert, der 
seinerseits von einem Ausläufer des Seekalks bedeckt ist .  Nach dieser 
Seite hin hat sich der distale Teil des Quellmoores über den Mineralboden 
soweit ausgebreitet, wie das ablaufende Wasser Torfbildung hervorzurufen 
vermocht hat . 

An der Nordseite aber suchte sich das ablaufende Quel lwasser einen 
Weg zum danebengelegenen Vor-Takernsec hinab. Wie meine Unter­
suchung des Dagsmosse e rgeben hat, ist der Wasserstand, der, wie oben 
erwähnt, im südlichsten Tei le des Vorsees ca . 4 m unter der rezenten 
Hochwasserlinie lag, während der ersten Stufe der Verlandung ungefähr 
bis zu  diesem gestiegen,  um dann wieder zu fallen und in  subborealer 
Zeit in  der Nähe des heutigen Takern-Ufers etwa 2 m unterhalb des 
genannten Niveaus zu l i egen . Das erstgenannte Steigen des Takernwassers 
hat die Entwicklung des nördlichen Distalte i les des Alvastraer Quellmoores 
deutlich beeinflusst. Der Moosdy ist nämlich hier über den Kalktuff sowie 
über den mit diesem äquivalenten lateralen Bruchwaldtorf ( im Profil I: 
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m 1 80-240) transgrediert und reicht ungefähr  zum Hochwasserniveau des 
Takernsees empor.  Hier wird er  mi t  Ausnahme der  erwähnten Bach­
rinne, wo (in den Profilen IV und VI) ganz oben etwas Bruchwaldtorf 
vorl iegt, von Phragmitestorf und Cladiumtorf horizontal überlagert. 

Das distale Äquivalent des Seekalks ist C l a d i u m to r f, der im Norden 
in den Cladium-Seggensumpftorf des Dagsmosse unmerklich übergeht und 
im Süden (Profil XII) über den Bruchwaldtorf teilweise hinübergreift .  

Als Äquivalent des Zuwachsens des  Quellengebietes finden wir  im 
Norden e ine ausserordentl ich deutliche Schi cht  von P a r  v o c a r i z e t  u m  to r f, 
d ie  sich sogar ( im Profil IV) unter den \Viesenkalk der jüngsten Entwick­
lungsstufe hinunterschiebt und sich über d ie  ganze Südpartie des Dags­
mosse zusammenhängend verfolgen lässt. 

Sowohl hier als im nördlichen Distalteil des Quellmoores wird der 
Parvocarizetumtorf von M a g n o c a r i z e t u m w u r z e l fi l z  scharf überlagert, 
der dem Wiesenkalk des N ucleus stratigraphisch entspricht .  Im südlichen 
Distalteil sind d iese Stufen der Lagerfolge weniger deutlich . Doch s ieht 
man auch hier oft den gelben filzigen Magnocarizetumtorf den schwarzen 
Parvocarizetumtorf scharf überlagern . 

Es würde hier zuweit führen , näher auf die stratigraphischen Detai l s  
des Alvastraer Quellmoores einzugehen. Die entwicklungsgeschichtliche 
Kartenserie (PI .  XI) wird aber die Mannigfaltigkeit seines eben betreffs 
der  Details in vielen Hinsichten besonders lehrreichen Aufbaus wenigstens 
ahnen lassen . Bevor ich zur Erläuterung d ieser Kartenserie übergehe ,  
muss aber d i e  Chronologie der Lagerfolge erläutert werden . 

Das Takern-Becken l iegt laut der topographischen Karte in 93,5 m 
Meereshöhe, d . h .  -- nach einer gütigen Mittei lung mein es Herrn Kollegen 
Dr. H .  MUNTHE - einige Meter oberhalb der Anzylusgrenze der Gegend.  
D i e  Moorbildung konnte a lso mit  der spätglazialen Klimaverbesserung, 
oder vielleicht etwas früher, beginnen . Auch weist der niedrige Wasser­
stand des ältesten Takernsees auf die boreale Periode hin.  Aus d ieser 
dürfte auch die Kalktuffbi ldung, die, wie oben erwähnt, eine im Vergleich 
mit dem folgenden Stadium trockene Entwicklungsstufe bezeichnet, her­
rühren .  Es ist oben gezeigt worden, wie das Steigen des Takernsees auf 
die Entwicklung des nördlichen Distalteils des Quellmoores einwirkte, 
indem der Moosdy über den Kalktuff hinübergriff; und, wie d ie Profile I ,  
IV und VI zeigen ,  entspricht das Eintreten der Seekalkstufe ,  wo die Ab­
setzung des Moosdys im betreffenden Moorteil aufhörte, eben der Ent­
stehung der Phragmites-Cladiumtorf-Schichten ,  die den Moosdy überlagern . 
Da das fragl i che Steigen des Takern-Wasserstandes den E intritt der atlan ­
t ischen Periode markiert, ist h ierdurch auch für den Beginn der Seekalk­
absetzung am Quel lmoore der geologische Zeitpunkt festgestel lt .  

Für die folgenden Ha'uptstufen der Entwicklung l iegen ausser der an 
und für sich sicheren stratigraph ischen Anhaltspunkte, d ie das Dagsmosse 
auch betreffs d i eser Stufen zu gewähren vermag, auch archäologische 
Daten vor. 
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Wie oben erwähnt, schliesst das Alvastraer Quellmoor die Überreste 
eines steinzeitliehen Sumpfdorfes in seiner Lagerfolge ein. Dieses Dorf 
ist von Dr. ÜTTO FRöDIN im Laufe der Jahre auf sorgfältigste ausgegraben 
worden, und über den ersten Teil seiner Untersuchung hat FRöDIN im 
Jahre 19101 einen vorläufigen Bericht vorgelegt. Der Fund besteht aus 
einer Menge von Feuerherden - bis jetzt sind laut FRöDIN ca. 6o 
entdeckt - auf einem Fussboden von Birken- und Kiefernstämmen. Dank 
dem ausserordentlichen Reichtum des Fundinventariums hat sich das archä­
ologische Alter des Dorfes auf die Ganggräberzeit feststellen lassen. Der 

Fig. 2. Eine Partie des Steinzeitdorfes im Alvastraer Quellmoor mit Feuerherden u. s. w. 
Im Vordergrunde sind einige Stiimme des Fussbodens freigelegt. 0. FRöDJN phot. 

Fussboden ruht grösstenteils auf dem Seekalk, und die Dorfreste werden 
von jenem Cladium-Phragmitestorf bedeckt, der, wie oben erwähnt, über 
den Seekalk hinübergreift. In das Profil Vl, um m 190 herum, ist eine 
den Dorfresten angehörige Kohlenschicht eingetragen, die deren Platz 
innerhalb der Lagerfolge ausweist. In den Übergang von der Seekalk- zu 
der Torfstufe des Quellennucleus fällt also die Ganggräberzeit Da weiter 
diese Torfstufe des Nucleusgebietes dem Parvocarizetumtorf des südlichen 
Teiles des Dagsmosse stratigraphisch äquivaliert, und da ferner für diesen 
die Lage der Fichtenpollengrenze Gleichzeitigkeit mit der subborealen 

1 ÜTTO FRÖDIN, En svensk pälbyggnad frän stenaldern. Fornviinnen 1910. 
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Tiefenlage des Takern-Niedrigwassers ausweist, so dürfte es schon wohl­
begründet sei n, die betreffende Entwicklungsstufe des Quellmoores als sub 
boreal zu bezeichnen. 

Noch s icherer w i rd aber diese Datierung dank der Möglichkeit, auch 
das Alter der Wiesenkalkstu fe archäolog isch zu fixieren. Innerhalb des 
südlichen Tei les des Que l lmoors habe ich näml ich zwei aus Steinblöcken 
gebaute Wege gefunden, welche das Moor in  der Hauptri chtung SO-NW 
bezw. : ca .  290 und 90 m südl ich von der  heut igen Chaussee überqueren 
und von e i n igen dm Torf bedeckt sind . D i ese Wege konvergieren gegen 
das bekannte Grab feld am »Smörkul lell »  nahe beim Bahnhof Alvastra hin 
und dürften in  Zusammenhang mit d iesem Grabfelde angelegt sein .  Das 
Grabfeld gehört der älteren Eisenzeit 1 (ca .  100 v .  Chr. bis ca.  300 n .  Chr. ) 
an .  Der südl i che Weg ist von Dr. SUNE LI N DQUIST und mir  gemein­
schaft l ich ,  der nördl iche von mir al lein durch eine Reihe von Grabungen 
u ntersucht worden. Dieser hat eine Breite von 3-4 m, jener e ine solche 
bis 7 m. Der südl iche Weg ist auch , wie die von LIN DQUIST und mir  
aufgenommenen Querschnitte zeigen ,  nach seiner ersten Anlegung verbreitert 
worden und hat im Gegensatz zu dem nördl ichen , in seiner Mitte einen 
ca. meterbrei ten Streifen von Kies. Der südliche Weg ist wahrscheinlich 
lange Zeit h indurch benutzt worden, nachdem bereits der nördliche nicht 
mehr in Gebrauch war. Der breitere vVeg ähnelt a n  Breite und Bauart den 
»Brücken " der \Nikingerzeit, d ie von v i elen Orten her bekannt s ind ,  und 
deren Anlegungszeit dank Runeninschri ften sich genau feststellen lässt.2  
Auf den Wegen sind Knochen ,  von Pferd ,  Rind ,  Schwein ,  Schaf und 
Wolf  oder Hund (sämtl ich von Kand . L. HED ELL indentifiziert) zieml ich 
reichl ich gefunden worden , auf dem südl ichen ausserdem eine Speerspitze 
und ein Stück Eisen , das sich als ein Teil e ines Schwertgriffs erwiesen hat .  
Dr. T. J. A RNE, der diese beiden Gegenstände untersucht hat, hat mir  gütigst 
die folgende Mi tteil ung zur Verrügung gestellt : 

" Die an dem e inen Wege im Moore gefundene eiserne Speerspitze 
h at flaches, lanzettförmiges Blatt und Tül le .  Ähnl iche Spi t zen kommen in 
der jüngsten Latene- und ältesten römischen Zeit auf nordgermanischem 
Gebiete vor ( Vgl .  M .  ]AHN. Die Bewaffnung der Germanen, Würzburg 1 9 1 6  
S .  5 1  und So-S I ) . Von N osaby i n  Schonen kenne ich zwei ähnliche 
Spitzen ,  doch mit e iner Andeutung von Mit telgrat versehen, und in  Nord­
deutschland scheinen sie recht allgemein zu se in .  In der späteren römischen 
Zeit tritt wieder der Hohe Mittelgrat auf, aber in der jüngsten Eisenzeit 
kommen wieder ganz flache Speerspitzen vor, im allgemeinen doch z iem­
l ich lang. Ganz s icher lässt sich das Al ter der Speerspitze nicht bestimmen. 
D as andere Eisenfragment  stammt von dem Griffe eines Schwertes aus 
der römischen Zeit und  ist schon in a l ter Zeit zerbrochen worden. Ähn-

1 0. MONTELJUS, Östergötland under hednatiden .  Svenska Fornminnesföreningens 
tidskrift, Bd 1 2 ( 1 905  ) . 

2 Vgl. R. SERN.'\NDER, Läby-bron .  Upplands Fornminnesförenings tidskrift, Bd 24. 
( 1 908.) 
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liehe, aber ganz erhaltene Schwerter sind in den Gräbern auf dem grossen 
Grabfelde von Alvastra mehrmals gefunden worden. Diese Gräber gehören 
der Zeit von ca. 100 vor Chr. bis zum 3·en Jahrh. nach Chr. an. 

Mir kommt es am wahrscheinlichsten vor, dass die beiden Waffen 
bei einer viel späteren Zerstörung der Gräber (wahrscheinlich mehrere Jahr­
hunderte später) mit dem Kies zusammen wegtransportiert wurden, und 
dass das Schwert dabei zerbrochen wurde. T. J. ARNE.» 

Diesen eisenzeitlichen Weganlagen lagert der Wiesenkalk seitlich an, 
und über den südlichen ist ausserhalb des kartierten Gebietes das Äquivalent 

Fig. 3· Eine Ausgrabung des südlichen der zwei eisenze;tlichen Wege im Alvastraer 
Quellmoor. Man sieht in der Mitte den Kiesstreifen. Die Messstange 2 m lang. 

S. LINDQVJST phot. 

des Wiesenkalkes, der Pupa-führende Schwemmton, hingeflossen. Die 
Wiesenkalk-Schwemmtonstufe gehört also, wie schon aus stratigraphischen 
Gründen zu erwarten ist, der Eisenzeit, d. h. der subantlantischen Periode, 
an, und die obige Datierung (als subboreal) der Torfstufe, die nun zwis­
chen der Eisenzeit und der Ganggräberzeit eingeschlossen ist, hat sich 
somit noch weiter bestätigt. 

Weder Schwemmton noch Wiesenkalk haben sich in rezenter Zeit 
weiter abgesetzt. Die Wiesenkalkstufe des Alvastraer Quellmoores be­
zeichnet also eine Zeit mit feuchterem Klima als die Jetztzeit. Wenn der 
südliche Weg, wie mit grosser Wahrscheinlichkeit dem oben Gesagten 
zufolge anzunehmen ist, gegen Ende der Eisenzeit oder vielleicht noch 
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später benutzt worden ist, so würde damit auch bewiesen sein, dass das 
subatlantische Feuchtkl ima nicht nur ,  wie SERNANDER annimmt, während 
ein iger  Jahrhunderte im Anfang der Eisenzeit sondern , wie ich es aus 
anderen Gründen für wahrscheinl ich halten möchte, wenigstens während 
des grössten Teils dieser Periode fortbestanden hat. 

Es dürfte schon aus der obigen Darstel lung des stratigraph ischen 
Aufbaues des Alvastraer Quel lmoores hervorgehen , dass das Moor während 
seiner Entwicklung e ine ganz neue Topographie geschaffen hat. Teils um 
d ie Entstehung dieser Topographie Schritt für Schritt zu verfolgen, tei l s  
um auch den pflanzenphysiognomischen Entwicklungsverlauf von der einen 
Stufe zur anderen klarzustellen , habe ich die entwicklungsgeschichtliche 
Kartenserie ,  PI, XI, konstruiert. 

Das V erfahren ist hierbei das folgende gewesen : 
Jede Entwicklungsstufe ist unter Berücksichtigung des ganzen strati ­

graphischen Beobachtungsmaterials i n  allen Linienprofilen festgelegt. Für 
j eden Bohrungspunkt sind dann die Erdart und d ie  Höhenlage des betref­
fenden Punktes eingetragen worden .  Danach s ind die paläophysiogno­
mischen Kartenkonturen und die Höhenkurven - mit I m Äquidistanz 
und dem rezenten Hochwasserniveau des Täkernsees als Nullebene -
gezogen worden. Für die subatlantische Stu fe s ind die Begrenzungen des 
Wiesenkalkes und teilweise auch des Schwemmtons schon im  Felde grössten ­
teils Schritt für Schritt verfolgt worden. Mit Zwischenräumen von I b i s  
5 m sind die Grenzpunkte m ittels Bohrungen genau festgestellt , durch 
Stäbchen markiert und mittels Messtisch und Distanztubus eingemessen 
worden. Die Begrenzung des Fussbodens des steinzeitliehen Dorfes hat 
mir  Dr. FRöDIN gütigst mitgetei lt .  Die eisenzeitlichen \Vege habe ich 
selber in  ähnl icher Weise wie die Wiesenkalkkonturen eingemessen .  Der 
Arbeitsmassstab war I :  I OOO. Die Karten s ind aber im Massstab I :  4000 
reproduziert worden. 

Nur die subatlantische Karte (6) vermag infolge der Art ihrer Her­
ste l lung Anspruch darauf erheben, die Verhältnisse meistente i ls  exakt wieder­
zugeben. D ie  übr igen Karten können natürlich nur etwas schematisierte 
Bilder zeigen .  Namentlich bei  der  Herstel lung der  Karte 2 hat be im Fest­
l egen der betreffenden Entwicklungsstufe an den Profilen ein gewisser Grad 
von Willkürlichkeit nicht vermieden werden können . Der Zweck der 
Karte - den allgemeinen Charakter der Entwicklungsstufe zu i l lustrieren 

dürfte j edoch nicht dadurch verfehlt sein .  
Betrachten wir nun d ie  verschiedenen Kartenbilder näher. 
Die erste Karte zeigt die Oberflächengestaltung der mineralischen 

Unterlage und das Init ialstadium der Moorbi ldung,  m .  a. W. die Beschaf­
fenheit des unteren Kontaktes der ganzen Moorlagerfolge.  Das Stadium 
dürfte ungefähr der Z e i t  d e s  h ö c h s t e n  S t a n d es d e s A n z y l u s s e e s  
oder mögl icherweise einem etwas früheren Zeitpunkt entsprechen . 

Das Niveaukurvensystem zeigt, wie eine t iefe Tal furche mit dem 
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Passpunkte beinahe 3 m unterhalb des rezenten Hochwasserniveaus des 
Takernsees das heutige Quellmoorgebiet durchzog. Die Abhänge dieser 
Talfurche sind im Westen aus glazifluvialem Sand, im Osten aus Grund­
moräne aufgebaut. In der Furche, namentlich in und vor ihren sich beider­
seits erweiternden Mündungen , breitete sich Tonboden - teilweise aus Bän­
derton bestehend - aus. Ohne Zweifel sind die Hauptzüge dieser Topo­
graphie auf die primäre Oberflächengestaltung der erwähnten glazialen 
und marinen Sedimente zurückzuführen. Gewisse Detai ls aber zeigen , dass 
die Form der Talfurche durch sekundäre Veränderungen wenigstens ver­
schärft worden ist. Hier und da ,  z. B .  in der S-Ecke des Kartengebietes, 
zeigen nämlich die Höhenkurven klei ne Einkerbungen , die wie die voran­
l i egenden Materialanhäufungen andeuten, durch allmähliche Solifl.uktion 
oder vielleicht durch Rutschungen entstanden sein dürften .  Ebenso i st 
Sand, hier und d a  mit Kalktuffstückchen, fast überal l über die Ränder 
des Tonbodens hinabgeflossen, und innerhalb der Bodenschichten des Kalk­
tuffes habe ich manchmal eine beträchtliche Beimischung von Ton- und 
Sandmaterial beobachtet. Dass also die gewaltige Grundwasserzufuhr beim 
Ausformen der Unterlage des Moores mitgewirkt hat, dürfte keinem Zwei fel 
unterliegen. Das zweiseitige Fallen des Talbodens spricht auch entschieden 
zugunsten dieser Auffassung. D ie  Annahme l iegt nahe, dass die Wirkung 
der Quellen während jener Teile der spätglazialen Zeit ,  wo die Lokalität 
über dem Meeresspiegel lag, die Form starker Sol ifluktion hatte . 1  Mög­
l icherweise l ief der Takernsee während d ieser Zeit durch die betreffende 
Talfurche ab und kann also zur Ausformung derse lben m itgewirkt haben . 
Zur Zeit des Beginns der Moorbildung stand aber die Wasserfläche des 
Sees, wie oben erwähnt, und wie die Karte I noch deutlicher beweist, 
unterhalb des hiesigen Passpunktes. 

Die Moorbildung begann damit, dass grosse Tei le der Böschungen 
der Talfurche,  sowie eine Partie um den Passpunkt herum von Kalktuff 
überzogen wurden. An den Rändern des Kalktuffgebietes, namentlich wo 
eine mehr oder weniger horizontale Lage des Terrains das schnel le Ablaufen 
des Wassers verhinderte, b ildete sich Wiesenkalk aus, der den Kalktuff 
strecken'weise umsäumt. Durch die Talfurche lief das Quellwasser beider­
seits, den obenerwähnten Moosdy ablagernd ,  ab. An den Rändern des 
Moorgebietes wuchs Bru chwald . Auch der distale Rand des heutigen 
Moores war damals  proximal, da das Quel lwasser von den beiden Böschungen 
her mittwärts ablaufen musste. Am Ufer des Takernsees breitete sich 
am Fusse des Kalktuffes eine Amblystegium-Wiese aus. 

Die Karte 2 soll von dem Aussehen des Quellmoores g e g e n  E n d e  
d e r  b o re a l e n  Z e i t  ein Bild geben. Die Kalktuffbildung hat sich nun 
weiter lokalisiert, und man sieht, wie der Kalktuff teils a ls  mächtige, ge-

1 Vgl. L. VON PosT, Alnarpstraktens geologi (in » Alnarps Landtbruksinstitut 1 869 
-1 9 1 2 , Göteborg 1 9 1 ) ) , wo ich S .  1 97-1 98 Talsohlen aus glazialen Ton- und Sand­
schwemmbildungen,  die auf irgendwie derartige Weise entstanden sein dürften, beschrieben 
habe. 
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wölbte Decken vom Ostabhang des Tales sich vorschiebt, tei ls über dem 
Westteile flache, gewölbte Anhöhen gebildet hat. Um diese Kalktuff­
zentren herum breiten s ich Cladium-Sumpf und Bruchwald aus, und in  der 
Mitte des nun halbgefül lten Tales setzt sich nach beiden Seiten hin noch 
Moosdy ab. Im Süden nimmt der Moosdy nur ein beschränktes Gebiet 
i n nerhalb des erweiterten Bruchwaldes ein.  Im Norden hat er sich dagegen 
unter der Einwirkung des steigenden Takernsees weit über den Kalktuff 
und die frühere Mooswiese des Takern-Ufers sowie über den Bruchwald 
ausgebreitet. Die Emwirkung  des Takernsees macht sich auch darin be­
merkbar, dass der Kalktuff, wo er unterhalb der Nullkurve nicht du rch 
C!adium- Sumpf von dem Moosdy getrennt ist ,  d .  h .  an offenen See stösst, 
von einem Seekalkgurtel umgeben ist. Die Topographie ist schon jetzt 
ganz verändert worden. Die Talfurche kommt nur andeutungsweise zum 
Vorschein . Nur weitest im Westen lässt die Nullkurve einen ganz engen 
Pass offen, wo der Takernsee möglicherweise einen gelegentlichen Abfluss 
fand .  Der Hauptabfluss des Sees hat s ich j edoch kaum hier befunden, 
da der Pflanzenbestand des fragl ichen Gebietes, ein Bruchwald , von ziemlich 
geringer Budenfeuchtigkeit zeugt. 

Die Karte 3 zeigt das Quellmoor während a t l a n t i s c h e r  Z e i t . Eine 
grosse, zu�ammenhängende Seekalkfläche, von Cladium-Sumpf und Bruch­
wald umgeben ,  nimmt n u n  die zen trale Partie des Moores ein . Ausserdem 
bildet sich Seekalk an zwei i solierten Punkten im südl ichen Teile des 
Moores. D i e  grosse Seekalkfläche ist schwach gewölbt u nd hat sogar 
kleine Anhöhen au fzuweisen .  In breiten Loben wälzt sich der Seekalk 
über den C!adium-Sumpf h inab. Besonders bemerkenswert ist der » Strom >> ,  
der durch den südlichen Tei l  der Talfurche ,  w o  sich früher Moosdy ab­
lagerte, h inabzieht. Die Absetzung des Moosdys hat, ausgenommen unter­
ha lb einer nunmehr isolierten und noch tuffbildenden Quelle im Norden, 
ganz aufgehört. Statt des grossen Moosdygebietes im nörd l i chen Moor­
gebiete finden wir teils Seekalk, tei ls einen Cladium-Phrag-mz"tes-Sumpf, 
der als eine Zunge bis zur Mi tte der Seekalkfläche hineinragt. Der Bruch­
wald hat sich im Süden sowohl über das Tuffgebiet als über den grössten 
Teil des dortigen Moosdygebietes ausgebreitet. Die Topographie stimmt im 
wesentlichen mit der heutigen übere in .  Die Talfurche ist ganz abgesperrt 
worden, und d ie Moorfläche fällt schon wie heute vom Moränenhügel im 
Osten regelmässig radial ab.  

Ungefähr dieses A ussehen h atte das Quellmoor auch in j ener etwas 
späteren Zeit ,  wo d ie  Steinzeitmenschen ihren Wohnsitz innerhalb desselben 
nahmen. Das Dorf, dessen Ausdehnung mit der l iebenswürdigen Hilfe 
D r. FRÖ D I N S  au f der Karte 3 e ingetragen ist , lag an der Spitze der oben­
erwähnten Sumpfzunge, auf welcher man ohne Lebensgefahr waten konnte. 
Der weiche Seekalkboden war zwei felsohne nicht zu betreten, und wenn 
man den Steg absperrte , der, wie Dr. FRöDIN nachgewiesen hat, in süd­
östlicher Richtung das Dorf mit dem festen Boden verband, war die e inzige 
Verbindung mit der Umgebung eben die genannte Sumpfzunge. Diese 
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konnte aber nur dem mit dem Platze Wohlvertrauten bekannt sem und 
war z.  B. für e inen über  das  Moränenterrain s ich nähernden Angrei fer 
kaum im Phragmites-Cladium-Röhricht der Seekalkfläche zu entdecken. 
Der Platz des Dorfes war also in Verteidigungshinsicht mit  bewunderns­
werter List ausgewählt, umsomehr als der proximale Bruchwald die ganze 
Anlage in gewissem Grade gegen Entdeckung von der Landseite her ge­
schütz hat. 

Auch aus der isol ierten Quel le im Nordteil des Moores l iegen Steinzeit­
funde vor. Beim Aufnehmen eines Detai lpro fils  durch diese Quel le fand  ich 
näml ich neben e iner  Menge von Geröllen und heruntergesteckten Stäbchen 
e i ne Axt aus Hirschhorn, die sorgfält ig in  aufrechter Stellung in die Quel le 
hinuntergeschoben war, sowie ·di.e <tbgeschnittene Krone eines Hirschgtweihs .  
Es ist deutlich dass d1 ese Quel le v o n  der  Ste i nzei tbevöl ke rung  gebraucht 
worden ist. Möglicherweise hat die ungemein st att l iche Axt, die absicht­
lich in die Quelle gebracht worden sein muss, als Opfer gedient. 

Die s u b  b o re a l e  Karte (4) zeigt, wie sich der Cladium-Sumpf über 
das Quel lengebiet fast gänzl ich geschlossen hat. Seekalk (oder Kalk tuff) 
nimmt nur  ganz beschränkte Flecke ein, wo das Quellwasser noch em· 
pordringen mochte. D ie Kul turschicht des Wohnplatzes, der bei der Ver­
landung verl assen wurde, scheint  eine !deine Erhöhung gebildet zu haben , 
wo ein kleiner Bruchwald entstand. Übrigens breiteten sich um das 
Quellengebiet herum Carizeta, meistens Parvocarizeta, aus. Nur im süd­
l ichen Moortei l  war Bruchwald noch innerhalb e ines beschränkten Gebietes 
vorhanden .  Die Entwickl ung der Oberflächengesta l t ung zeigt einen wei­
teren Schritt zu den heutigen Verhältnissen h in ,  indem sich die Uneben­
heiten des atlantischen Stad iums etwas ausgegli chen haben. 

Weder auf dieser Karte noch auf der folgenden habe ich die ver­
sch iedenen Carizeta, die s ich bunt mit einander mischen , j edes für s ich 
eintragen können .  

Auf der s u b a t l a n t i s c h e n  Stufe (Karte 5 )  springt das Massenauftreten 
des Wiesenkalks sofort in die Augen .  Der Wiesenkalk brei tet sich um 
d i e  subborealen »Quellenfensteu herum in weiten Feldern aus ; und von 
diesen ziehen breitere oder schmälere »Ströme » an den Böschungen mehr 
oder weniger weit h i nab .  Besonders auffallend ist der beinahe 1 50 m  lange, 
meistens etwa 1 0  m breite Wiesenkalkstrom, der das südl iche Distalteil 
in südwestlicher R ichtung, eben auf der Strecke, wo auch während bore­
aler und atlan ti scher Zeit das Quel lwasser abl ief, durchquert. Die ganze 
Moorfläche hat s ich mit nassen Magnocarizeta bekleidet, d i e  in grosser 
Ausdehnung den charakteristischen gelben Wurzelfi lztorf h interliessen. 
Wiesenkalk kommt  auch oberhalb der Austri t tsstel len der subborealen 
Quel len zur Ausbi ldung, und Sol i flukt ion findet wieder, soweit ich gefunden 
habe, zum · ersten Mal nach dem Beginn der Moorbildung statt . Besonders 
aus kle inen Kesseln am Proximalrande fl iess nämlich der oben erwähnte 
Pupa-Schwemmton bis 1 20 m über das Moor hinab ; und an der West­
seite lagerts sich Sand in ähnlicher Weise über den Torf. Die Karte zeigt 
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auch die Lage der eisenr-ei t l iehen Weganlagen. Der nördliche Weg 
überquert eine Quelle und ist über d i eser halb zerflossen. Der südliche, 
der me iner Annahme nach längere Zeit in  Gebrauch bl ieb, ist eben an der  
Spitze des  obengenann ten, grossen Wiesenkalkstroms angelegt worden . 

Auf der Karte 6 (d a s  j e t z i g e  A u s s e h e n  d e s  M o o r e s) habe ich 
nur d i e  Oberflächenkonfiguration veranschaulichen können .  Die Vegetation 
ist näm lich, wie gesagt, infolge Entwä,;serung und Ackerbau zugrunde 
gegangen. Es mag nur  darau f hingewiesen werden , dass d ie  ganze Ober­
fläche aus Torf besteht. Nur an zwei Punkten reicht der Wiesenkalk so 
hoch, d ass er vom Pfluge au fgeworfen wird .  Ein Vergle ich mit dem sub­
atlantischen Kartenbi ld  aber zeigt, wie die Lobierung der heutigen Ober­
fläche der Vertei lung der Quellenaustritte gänzlich entspricht. 

Mit dem oben Angeführten mag die Erörterung über das Alvastraer 
Quel lmoor d iesmal abgeschlossen werden . Selbstverständlich erheben 
sich angesichts seines in  vielen Hinsichten interessanten Entwicklungs­
verlaufs e ine  Reihe Fragen von al lgemeinerer Tragweite. Unter diesen 
Fragen wi l l  ich h ier nur auf jene etwa s e ingehen , welche die Druckver­
hä l tn isse des Grundwassers während der verschiedenen Entwicklungsstufen 
betrifft. 

Es dürfte ohne  wei teres klar sein ,  dass die verschi edene Reichlichkeit 
des Quel lwassers sowie die verschiedenen Maximalhöhen , in welchen sich d ie  
Qnel len z u  verschiedenen Zeiten bildeten, letzth in auf a l lgemeine Verände­
rungen des Grundwasserdruckes zu rückzuführen sind .  Nebst der Stärke 
und Höhenl age der Quellen selbst gibt auch das Niveau, bis zu welchem 
Torf am Proximalabhang sich auszubilden vermag, über den Grundwasser­
druck Auskunft. So ist zu beachten , dass der heutige Proximalrand des 
Moores, mit  Ausnahme einer Partie d i cht süd l i ch von der Chaussee, in  
auffäll iger Weise mit der  6 rn-Kurve zusammen fällt . Es würde auch von 
grossem Interesse gewesen sein ,  die Lage des Proximalrandes während 
der älteren Entwicklungsstufen genau festzustel len . Es ist mir aber noch 
n icht  ge lungen, d ies mit Sicherheit durchzuführen. Deshalb stehen mir 
als Anhaltspunkte für e ine Diskussion der Druckveränderungen in den 
moorb i ldenden Quel len n ur d ie Quellenaustritte zur Verfügung. 

Für die äl teren Stufen der Entwicklung - die boreale und die atlan­
tische - lassen sich aber d ie  Druckverhä ltnisse auch auf d iesem Wege 
nicht beurtei len,  weil d i e  Moorfläche zu diesen Zei ten das kritische Niveau 
noch nicht e rre icht zu haben scheint. Das Quellwasser drang damals, wie 
d i e  borealen Abflusssedimente, der Moosdy, sowie der rein limnische 
Charakter der atl antischen Quellenablagerung, des Seekalks, andeuten ,  in 
grossem Überschuss hervor. Schon während atlantischer Zeit hatte sich 
aber der Quel lenaustri t t  i nsofern betreffs der Höhenlage orientiert , als die 
Seekalkbi ldung hauptsächl ich nur in  1 b is  3 m Höhe oberhalb des Takern­
hochwasserniveaus stattfindet. In subborealer Zeit ist aber die Wasser­
menge der Quel len so gering gewesen , dass l imnische Sedimente über-
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haupt kaum zur A usbi ldung kommen konnten . 
d i e  Mögl i chkeit ,  d ie Druckverhältnisse während 
Stufen der Entwicklung in Vergleich zu  ziehen. 

Dieser Umstand gewährt 
d i eser und der folgenden 

In  subborealer Zeit lagen die Quel lenaustritte, wo sich noch Seekalk 
bi ldete, fa"st ausschl iessl ich unterhalb der 3 rn-Kurve. Dass d i ese Stufe 
i m  Verhäl tn is  zur atlanti schen eine Druckverminderung bezeichnet, wird 
ohne weiteres durch einen Vergleich dtr subborealen Karte mit der at lan­
tischen klar. In subatlantischen Zei t drang aber, w ie  die Karte 5 zeigt ,  
das Quellwasser noch an der 4 rn-Kurve so reichl ich eillpor, dass sich 
der l imnische Wiesenkalk hier absetzen konnte ,  und die Wasserzufuhr in  
den Quel len niedrigerer Niveaus war st ark genug, um noch wäh rend des 
Ablaufens des Überschusswassers Wiesenkalk bi lden zu können .  Da ferner 
die Solifluktion serscheinungen am Moränenabhang bis zur 6 m-Kurve zum 
Vorschein kommen, dürfte  die Sch lussfolgerung berechtigt sein ,  dass der 
Grundwasserdruck zur betreffenden Zeit wenigstens  etwa 1-2  m stärker 
als während der subborealen Zeitstufe war. 

Dass in subrezenter Zeit eine Verminderung  des Grundwasserdruckes 
eingetroffen ist, beweist das Aufhören sowohl der Sol iftuktion als der 
Wiesenkalkbil dung. Da s ich aber die Verteilung der n atürl ichen Vege­
tation des Moores n icht mehr beurteilen lässt und die Entwässerung die 
meisten Quel l enaustrittspunkte verti lgt hat, so entzieht sich der heut ige 
Grundwasserdruck einem genauen Vergleich mit dem der subborealen und  
der subatlantischen Stufe .  Soviel ist j edoch festzustel len , dass der  Druck 
des rezenten Grundwassers stärker als der des subborealen sein muss. 
Die höchstgelegenen der trotz der Entwässerung for tbest ehenden Quelle n  
l iegen näml ich um die 4 rn-Kurve herum ,  u nd  nach einer Bohrung, d i e  
i ch im  Jahre 1 909 innerhal b d e r  Grabung am Stei n ze i tdorfe ausführte, gab 
das Bohrloch , dessen Mündung in  etwa 3 m Höhe über der Nullebene l ag, 
reichliches Springwasser .  

Das Kärna·Mosse. 

Das Quel lmoor Kärna-Mosse wird von der Staatseisenbahn Stockholm 
-Malmö 1 km östl ich von der Station Malmsl ätt überquert ( vg l .  d ie  Karte 
Fig. 4) . Das Moor breitet seine schwach gewölbte Oberflache am Fusse 
einer nach meiner Ni vel l ierung in 74,9 m Meereshöhe gelegenen Uferter­
rasse aus, d i e  nach H. MUNTHE den höchsten Stand des Anzylussees be­
zeichnet. Die Moorfläche fal lt in dem untersuchten Querschn i tt etwa 10  m 
auf 330 m Länge, d .  h .  in e iner durchschnittlichen Böschung von n icht 
weniger als 30 °/oo ab. 

Die heutige Vegetat ion ist auf verschiedenen Teilen des Moores ver­
schiedenartig. Alle Ränder, namentl ich die proximalen und lateralen ,  
tragen hochgewachsene Pineta, meistens Pineta hy!ocomiosa, h ier  und da 
aber Pineta ericifera. Die Distaltei le ,  wo Grundwasser trotz Entwässerungs­
versuchen noch an der Oberfläche emporquill t ,  sind mit Mo!inia-Beständen 
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mit Schomus ferrugineus und reichlichem, bis mannshohem Phragmites 
bewachsen. Diese Moorpartien haben sich als flach schildförmige, ein­
seitige Quellkuppen herausgestaltet. Eine dieser Kuppen, die vom Profil 
tangential geschnitten wird (Profil Pl. XII: m 170-250), ist am Fusse durch 
einen das Moor entwässerndem Bach scharf gegen die Rand-Pineta abge­
grenzt. Sonst lichtet sich der Randwald allmählich nach den Quellkuppen 
zu, und der Übergang wird durch einen Krüppelwaldgürtel vermittelt. 

Das Kärna-Mosse wird wie das Alvastraer Quellmoor überwiegend 
von Kalkerdarten aufgebaut. Insofern weicht es aber von jenem ab, als 
der Kalk fast ausschliesslich als Kalktuff ausgeschieden worden ist. Nur 
ganz ausnahmsweise hat sich Wiesenkalk oder Seekalk gebildet. 

Fig. 4· Die Lage des Kärna-Mosse (schwarz). Die weisse Linie gibt das Profil (PI. XII) an. 
I: 100,000. 

In der Tat gehört das Kärna-Mosse jenem Typus von Quellmooren 
an, deren Rau von unseren Kalktuffforschern manchmal besprochen wor­
den ist: Den feuchten Perioden entsprechen mächtige Kalktufflager; wah­
rend der trockneren aber war die Kalktuffausscheidung unterbrochen und 
die Moorfläche mit Sumpfpflanzenvereinen überzogen, deren Überreste 
als dürrne Torf- oder Humusschichten in der Lagerfolge zum Vorschein 
kommen. 

Auch das Kärna-Mosse hat, wie das Profil PI. XII zeigt, einen aus­
geprägten N ucleus aufzuweisen. An der Profillinie lag die ursprüngliche 
Austrittsstelle der Quellen bei ca. m 160-280, wo grauer Tuffsand un­
mittelbar auf den Sand der Unterlage folgt. Proximal, wo die Unterlage 
nur ziemlich flach abfällt, besteht aber die unterste Schicht aus Torf: dem 
Quellenaustritte zunächst aus einem moderigen Carexradizellentorf mit 
etwas Amb!ystegien, nach dem Rande hin aus Bruchwaldtorf. Über 
die ursprüngliche, kaum mehr als anmoorige Carex-Amh!ystegium-Wiese 
sind teils kalktuffbildendes Quellwasser, teils hydrophile Pflanzenvereine, 
durch C!adium Mariscus und Phragmites charakterisiert, eingedrungen, 
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deren Ablagerungen, ein C l a d i u m-P h ra g m i t e s t o r f  mit  Lz'mncea, dem 
Kalktuffnucleus proximal anlagern . Das Profil hat zwei Anschwellungen 
des betreffenden Kalktu fflagers aufzuweisen ,  die eine  um m I 50 herum, 
die andere um m 250 herum. Jene wird vom Profil ziemlich zentral ge­
schnitten und führt im Zentrum kleine Ein lagerungen von S e e k a l k  sowie 
Schichten von nicht inkrustiertem A m b l ys t eg i u m t o r f; diese l iegt mit 
ihrem Hau ptteil 0 von der Schnittl inie, die sie tangential schneidet. Die 
Mächtigkeit  der Kalktuffanschwellungen beträgt bezw. 1 , o  und I , 3  m. 

Während der Zeit der Entstehung des Cladium-Phragmitestorfes, der 
eine grösste Mächtigkeit von 0.7 m hat ,  hat eine Verwachsung des offenen 
Quellgebietes stattgefunden, indem sich die C!adium-Phragmites-Bestände 
in distaler Richtung  al lmählich vergrössert haben . Gleichzeitig wurde der 
proximale Rand von immer trockneren Pflanzenvereinen bewachsen : zuletzt 
von einem Parvocarizetum mit zerstreuten Kiefern. Zur seihen Zeit lässt 
sich auch innerhalb der zentralen und  distalen Teile des Quel lengebietes 
eine allgemeine Austrocknung verspüren .  Linsen von Torf mit Cladium 
und  Amblystegium treten hier in den oberen Teilen des mit Seekalk unter­
mischten Kalktuffes auf (m I 6ü- I 90) ,  und sch liessen sich zuoberst zu 
einer zusammenhängenden Torfschicht zusammen.  Diese etwas moderige 
Torfschicht, die durch die Tuffmasse deutl ich zu verfolgen ist, bildet die 
direkte Fortsetzung des proximalen Parvocarizetumtorfes innerhalb der 
zentralen und d istalen Moortei le .  Ihr Verlauf folgt der Oberflächengestaltung 
des unteren Tufflagers, und dista l  vom Auskeilen dieses Lagers (m 280-
330) bi ldet sie die Basalschicht der Lagerfolge. Da eine entsprechende 
Torfmoderschicht auch in den übrigen Tei len des Moores gefunden ist, dürfte 
sie eine al lgerneine Unterbrechung der Tuffausscheidung bezeichnen. 

Auf diese Sti l l standperiode folgt eine Zeit, wo die Quellen wieder 
reichlich fliessen. Der proximale Parvocarizetumtorf wird von filz igem 
M a g n o c a r i z e t u m t o r f  abgelöst, und eine mächtige Kalktuffablagerung, 
von distalen Wiesenkalkschichten umsäumt, fängt innerhalb des Quel len­
gebietes sich zu  bi lden an . Gleichzeiti g  verschiebt s ich d ie  A ustrittsstel le 
der Quellen in  distaler Richtung. Die heutige Quel lenkuppe l iegt um m 
200 herum, und die jüngere Kalktuffablagerung dehnt  s i ch bis zu 40 m 
Breite über den früher nur anmoorigen Boden aus. Das Zentrum dieser 
neuen Tuffausscheidung l iegt W von der Profillinie. Diese wird also tan ­
gential geschnitten .  

Der Aufbau des Kärnaer Quel lmoores spiegelt die Feuchtigkeits­
veränderungen des postglazialen Klimas in schematischer Ein fachheit ab.  
Die Höhenlage des Moores - dicht unterhalb der Anzylusgrenze - ver­
legt den Beginn der Entwicklung in die boreale Zeit. Die älteste Ent­
wicklungsphase hat eine Steigerung der Wasserzufuhr aufzuweisen ,  die 
schliess l ich zur Entstehung des proximalen Cladium-Phragmites- Sumpfes 
und zur Transgression des offenen Quellengebietes in proximaler Richtung 
führt. Diese Stufe, in welche die Ablagerung des älteren Kalktuffes fäl l t ,  
dürfte der atlantischen Klimaperiode entsprechen . Wie das atlantische 
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Feuchtigkeitsmaximum ganz allmähl ich erre icht wurde, schreitet die Ent­
wicklung bis zur subborealen Austrocknung nur Schritt für Schritt fort. 
Die offenen Quel len wachsen a l lmählich zu, und das proximale Parvocari­
zetttm entw ick let s ich ebenso a l lm ählich aus dem atlantischen C!adittm­
Phragmites·Sumpf. Nur der scharfe Kontakt e inersei ts zwischen j enem 
Parvocari zetumtorf und dem überlagernden Magnocarizetumtorf, anderer­
se i ts zwischen der Sumpfmoderschicht und ihrem Hangenden, dem jüngeren 
Kalktuff, deutet einen Sprung in  der Entwicklung an. Dieser Sprung 
dürfte dem j ähen Übergang der subborealen Stufe i n  die subatlantische 
entsprechen .  Die grö�sere Feucht igkeit d ieser Periode macht sich durch 
die starke Kalkausscheidung deutl i ch bemerkbar. Die d ünne  Torfschicht , 
d ie  nunmehr die Quel lkuppen bekleidet , deu tet e ine Abschwächung der 
Quel len i n  subrezenter Zeit an. 

Fester Kalktuff ist  im Kärnaer Quellmoor n icht beobachtet worden .  
Nur Tuffsand scheint vorhanden zu sein .  Dieser Tuffsand besteh t aber 
meistens aus kalkinkrustierten Moosfragmenten und scheint durch Zer­
bröckelung e ines ·lockeren ,  aus unvollständig inkrustierten Moosen beste­
henden Tuffes entstanden zu sei n .  

Es besteht ein deutl icher Untersch ied zwischen den beiden Tufflagern . 
Das ältere ( atlan tische) ist wie der boreale Tuffsand des Alvastraer Quell­
moores meistens grau  und erd ig und, namentlich zuoberst, mit  Torflinsen 
gespi ckt. Das jüngere (subat lant ische) ist rein weiss ohne erdige Zwischen­
masse oder Torfein lagerung, nur hier und da in  Wiesenkalk übergehend . 
Dieser Unterschied dürfte den verschiedenen Ablagerungsweisen der  beiden 
Tuffgenerat ionen entsprechen , d ie ihrerseits durch verschiedene Stärke der 
Quel len bedingt  sind.  Der at lantische Tuff dürfte langsam gebildet sein , der 
subatlantische verhältnismässig rasch. Obwohl man für d ie ältere Tuff­
generation einen beträcht l ich längeren Entstehungszeitraum  als für die 
jüngere annehmen muss ,  ist doch d ie  grösste Mächtigkeit dieser (bis etwa 
1 m) nur unbedeutend geringer als die der älteren ,  deren grösste beob­
achtete Mächtigkeit 1 , 3 m beträgt. 

Das Kärnaer Quel lmoor ist durchweg von weniger hydrophi len Erd­
arten als das Alvastraer Moor zusammengesetzt. Der atlantischen Seekalkstufe 
und der subatlanti�chen Wiesenkalkstufe d ieses Moores entsprechen hier 
die be iden Tufflager, e ine Erdart a lso ,  d ie  im  Alvastrae r  Q uel lmoor an 
die Trockenperioden gebunden ist . Sicherlich beruht dies auf einer gerin­
geren Stärke der  moorb i ldenden Quel l en  des Kärnaer Moores, d i e  auch 
in der Ausbi ldungsform der  Trockenn iveaus des Nucleusgebietes (hier 
Torfmoder, dort Kalktuff bezw. Clad i umtorf) zum Ausdruck kommt. 

Wenn man d ie  Entwicklung  des Kärnaer Quellmoores kurz zu cha­
rakteris ieren wünscht, l i egt - - mutat is mutandis - der Vergleich mit den 
zweigegli ederten Hochmooren nahe. In beiden Fäl len handel t  es s ich um 
Erdarten, die sich je  nach der Grösse der Feuchtigkeit schneller oder 
langsamer bi lden : Die Tuffgebi lde des Kärnaer Moores registr i eren die 
Reichl ichkeit des hervordringenden Grundwassers, d ie Hochmoore die des 
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Niederschlages selbst. In beiden Fällen macht sich die Einwirkung des 
subborealen Trockenklimas in einer Unterbrechung der Moorbildung be­
merkbar, im Kärnaer Moor durch die Torfmoderschicht, in den Hoch­
mooren durch den WEBER'schen Grenzhorizont registriert_ 

Die Skebyer Moore und das Radaer Moor. 

Auf einer gewissen Stufe seiner postglazialen Entwicklung hat der 
Wänersee eine Uferlinie ausgebildet, die ich als mit der Litorina-Tapes­
grenze äquivalent befunden habe_ Um den südlichen Teil der Kinne-Bucht 
herum ist diese Uferlinie, wo der Grosswänersee die Moränenhügel ange-

Fig. 5· Die Gegend S von der Kinne-Bucht mit den Skebyer Mooren (im 0) und dem 
Radaer Moore (im W). Die weissen Linien geben die Lage der Profile (PI. XII u. XIII) an. 

r: roo,ooo. 

spült hat, als eine markierte Erosionsterrasse gestaltet. Wie es bei Ein­
schnitten irgendwelcher Art sehr oft der Fall ist, sind grundwasserführende 
Schichten innerhalb der Moräne im Terrassenabhange blossgelegt worden, 
und es quellen am Fusse mehr oder weniger kräftige Wasseradern hervor. 
Um diese Quellen herum ist der Boden infolge der ÜberrieseJung oft an­
moorig, und an drei Stellen haben sich wirklige Quellmoore gebildet: 
die zwei Skebyer Moore und das Rädaer Moor (Karte Fig. 5). Diese 
Moore habe ich während Kartenrekognozierung im Herbste 1913, teilweise 
mit meinem Kollegen Dr. K. A. GRäNWALL zusammen, untersucht. 

Die Skebyer Moore bilden flachgewölbte Flächen, die gegen NW 
und W hin in einer Böschung von durchschnittlich 20-25 °/oo abfallen. Das 
südliche der beiden Moore ist entwässert und teilweise angebaut; auf dem 
nördlichen ist die ursprüngliche Vegetation trotz Entwässerungsversuchen 
noch ziemlich unzerstört geblieben. Man findet hier Pflanzenvereine, die 
jenen der Quellkuppen des Kärnaer Moores ähneln. Auf der Mitte des 
Moores, wo eine ziemlich reine Molinia-Wiese vorliegt, über welche der 
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umgebende Birkenrandwald jedoch allmählich übergreift , nahmen Dr. GRÖN­
WALL und ich ( I 92/ to i 3) das folgende Standortverzeichnis auf: 

F e l d s c h i c h t e n :  Molinia coerulea, reichlich bis häufig. 
Phragmites communis, zerstreut, stel lenweise reichlich. 
Schoenus ferrugineus, zerstreut bis reichlich. 
Potentt"lla erecta, spärl ich. 
Succisa pratensis, vereinzelt. 
Parnassia palustris, » 

Epipactis palusbis, » 

Briza media, 
Primula farinosa, » 

Cirsiztm palustre, » 

:funiperus communis, » 

B o d e n s c h i c h t :  Amblystegium spp. 
Mnium sp .  

In den Feldschichten, sowie als Gebüschschicht und untere Waldschicht, 
kommen ausserdem Betula odorata (vereinzel t bis zersteut) und Pinus 
silvestris (vereinzelt bis zerstreut) a ls  Keimpflanzen bis halberwachsene 
Bäume vor. 

Die Profile PI. XII stellen zwei Querschnitte durch die Skebyer Quell­
moore dar. 

In den beiden Mooren bilden Sumpftorfarten die Hauptmasse der 
Lagerfolge. An den Austrittsstellen der Quel len liegen aber Nucleus­
bildungen aus S e e k a l k  vor, die m i t  lakustrinen Torf- und Gyttjaschichten, 
in Lagunen des Grosswänersees gebildet , teilweise verflochten sind. 
Im nördl ichen Moor s ind diese Lagunengebilde  am deutl ichsten ausgebildet . 
Im d istalen Teile dieses Moores lagert an der inneren Seite eines flachen 
Barrierewalles eine olivengelbe D e t r i t u s g y t tj a mit Sch ichten von hinein­
gespültem Sand .  Diese Gyttja geht nach oben zu in P h r a g m i t e s t o r f  
(gelben W urzelfilz) über, und auf  den Phragmitestorf folgt, ebenso nach 
allmählichem Übergang, ein reiner C I  a d i um to r f. Insoweit ist die Lager­
folge eine ganz typische Verwachsungslagerfolge und entspricht auch der 
Verlandung der Grosswänerlagune.  Die Oberfläche des Phragmitesto r fes 
fäl l t  aber nach dem See hin flach ab, und an der Proximalsei te wird er 
von den N ucleussed imenten, schräg abgeschnitten. Ein bis o,s m dickes· 
Lager von S e e k a l k - mit Cladium-Rhizomen und Torfl insen, sowie ganz 
unten etwas Tuffsand,  möglicherweise den von SERNANDER ( 1 9 1 6, S .  1 6 1 )  
beschriebenen Cyanophyzeen-Konkretionen entsprechend - hat sich hier 
über die Lagunengebilde gelagert. Die Oberfläche des Seekalkes fällt 0,7 
m auf e ine Länge von etwa 65 m, d.  h .  i n  einer Böschung von ca. I I 
0/oo ab. Nach oben zu geht der Seekalk al lmähl i ch i n  C l a d iu m t o r f  
über, der die direkte proximale Fortsetzung des Lagunentorfes bi ldet. 
Die Oberfläche des Cladiumtorfes fällt I , 3 m auf 1 50 m Länge, d .  h. ca . 
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9 °/oo ab, und geht seinerseits in M a g n o c a r i z e t u m t o r f, unten mit 
Cladium-Rhizomen, über. 

Im südlichen Moor ist der Nucleus noch schöner ausgebildet. Ein 
S e e k a l k  mit Cladium-Rhizomen und Cladiumtorflinsen, der auch hier 
zu unterst in eine distale, sandige Lagunengyttja übergeht, durchsetzt 
die übrige Lagerfolge fast gänzl ich und endet an der Profill in ie  0 . 7  m 
unterhalb der Oberfläche des hier insgesamt 3 . 7 m mächt igen Moores mit 
einer kleinen Linse von P h r a g m i t e s t o r f, der den Übergang zum 
'hangenden Magnocarizetumtorf vermittelt. Über dem Gipfel des Nucleus­
kegels ist der Torfboden noch heutzutage wegen empordringenden Wassers 
auffallig nass und weich. 

Die beiden Skebyer Moore sind in ihren proximalen Tei len von 
bis o.s  m mächtigen Lagern von stark verwestem, fast fossi l i enfreiem, aber 
mit  Holzresten gespicktem E r l e n b r u c h w a l d to r f  durchzogen, wel che Lager 
auf ganz übereinstimmende Weise nach den Nuclei hin auskei len, und 
deren untere, diffuse Kontakte das allgemeine Fallen der  Moorsch ichten­
folgen überqueren.  Der Erlenbruchwald ist also wäh rend seines Fort­
wachsens über die Carex- Cladium-Sümpfe Schritt für Schritt transgrediert . 
Die Oberflächen der beiden Bruch waldtorflager fallen aber mi t  der heutigen 
Moorfläche ungefäh r para l le l  ab, und die Kontakte gegen den überlagern­
den M ag n o c a r i z e t u m t o r f  (Wurzelfilz mit etwas Amblystegium,  aber ohne 
Cladium) s ind scharf und deuten eine rasche und durchgrei fende Ver­
sumpfung der Bruchwälder an. Die versumpfenden Pflanzenverein e  waren 
Hochseggenbestände mit Phragmites und Carex .filiformis, deren Überreste 
r�ichlich im Torfe angetroffen s ind .  

In den be iden Mooren ist Bruchwaldtorf nur innerhalb der proximalen 
Moorteile vorhanden. Distal besteht die Lagerfolge aus wenig differenzier­
tem Magnocarizetumtorf, der die Nucleusbi ldungen überlagert oder ihnen 
seit l ich anlagert. Auch in  der Zeit ,  wo der Bruchwald auf den proxi­
malen Moorteilen gedieh, hat das ablau fende Quellwasser die distalen 
Teile der Moorfläche so reichlich überrieselt, dass Bewaldung hier nicht 
stattfinden konnte. 

Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass die Versumpfung der 
proximalen Bruchwälder den Übergang zwischen subborealer und sub­
atlantischer Zeit bezeichnet .  Die Austrittsstelle der Quellen l iegt im nörd­
lichen Moor etwa 5 m und im südlichen etwa 3,5 m über dem mitt leren 
Hochwasserniveau des heutigen Wänersees. Die postglaziale Wänergrenze 
- die,  wie gesagt, der Litorinagrenze zeitlich äquival iert - liegt in  der 
fragl ichen Gegend i n  etwa 1 I m Höhe über demselben Niveau. Die 
Höhenlage der Quel lenaustritte entsprechen a lso bezw . ca. 45  und ca .  32 % 
der Wänergrenze, und d ie  Quellmoorb i ldung hat nach bezw. der Hälfte 
und dem Drittel der hiesigen postglazialen Landerhebung  ( = der Litori ­
nahebung) beginnen können .  Wie ich in  Närke nachgewiesen habe 1 ,  

1 L. v .  PosT, Statigraphische Studien über einige Torfmoore in Närke.  G. F .  F . ,  
B d .  3 1  ( 1 909). 
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l iegt der Übergang zwischen atlantischer und subborealer Zeit bei etwa 30 % 
der Litorinahebung ( = 70 % d .  L . -G) .  D ie  Skebyer Q uellen stiegen also 
während der subborealen Zeit über den Wänerspiegel empor, und d ie  
untersten Schichten der Quel lmoore, deren Bildung, wie das  Verhältnis 
z u  den Lagunenbildungen beweist, sofort begann,  stammen aus frühsub­
borealer Zeit her. 

Das R a da e r  Mo o r  i st um einen Komplex von Quellen herum ent­
standen, die am Nordfusse der grossen Endmoräne Rada-As hervorquel len 
und die Stadt Lidköping mit Wasser versorgen. Das Moor ist oberflächlich 
entwässert und nunmehr meistens bewaldet. Nur in der Nähe der Brunnen 
der Stadt ist noch auf einer z iemlich markierten Quellkuppe e in  dichter 
Bestand von Phragmites (bis 2,5 m hoch !) zu sehen . 

Das Profil PI. XIII überquert das Moor an der breitesten Stelle .  
D ie  Mooroberfläche fäl l t  hier in  e iner Böschung von ca. 1 0  °/ o o ab . 
Die Lagerfolge i st ganz einfach : z u  unterst B r u c h w a l d t o r f - meistens 
Birkenbruchwaldtorf - bis I m  mächtig, und darüber M a g n oc ar i z e t u m­
t o r f, h ier und da  in P h ra g m i t e s t o r f  übergehend. Ein Nucleus fehl t .  
Die ganze Lagerfolge scheint infolge gleichmässiger Überrieselung ent ­
standen zu sein .  In subrezenter Zeit ist  der Seggensumpf proximal in 
Hochmoor übergesprungen, das eine bis 0 .5  m dicke Oberflächenschicht 
von S p h a g n u m t o r f  gebildet hat. 

Der Kontakt zwischen dem Bruchwaldtorf und dem Magnocarizetum­
torf weist genau denselben Charakter auf  wie der  entsprechende in den 
Proximalteilen der Skebyer Moore : scharf, ohne j eden Übergang .  Auch 
dieser Kontakt dürfte  die subboreal - subatlantische Grenze markieren.  Die 
Waldbi ldung,  die i n  den Skebyer Mooren erst gegen Ende subborealer Zeit  
und da  nur tei lweise eintraf, hat aber hier wegen geringerer Wasserzufuhr 
- man beachte das Fehlen von l imnischen Quellsedimenten - früher 
begonnen als in  jenen, der Höhenlage des Moores dicht unterhalb der 
W änergrenze) nach zu  schliessen , wahrscheinl ich schon in atlantischer oder 
frühsubborealer Zeit. 

Die Skebyer Moore bilden einen Übergang von jenem extremen Kalk­
moortypus, den das Alvastraer und das Kärnaer Moor repräsentieren, zu 
den von fast lauter telmatischem und terrestrischem Torf aufgebauten 
Mooren, die im Folgenden beschrieben werden ,  und unter welche auch 
das Rädaer Moor einzureihen i st. 

Auch in e iner anderen Hinsicht sind die drei Moore von besonderem 
Interesse. Dank ihrer klaren Stratigraphie überhaupt, n amentlich aber wegen 
der Schärfe des subboreal-subatlantischen Kontaktes, lässt es sich fest­
stellen ,  dass die Moore, je nachdem die Torfbildung fortgeschritten i st , 
in proximaler sowie, obschon in geringerem Grade, in dista ler  Richtung  
allmählich transgrediert sind. Im  Radaer Moor ist d e r  subboreale Bruch­
waldtorf nur zwischen ca. m 20 und ca. 2 50 .m vorhanden .  Die subatlanti-
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sehen Magnocarizeta aber haben proxima l  ca .  30 m und bis ca. 2 m Höhe 
über der subborealen Moorfläche über den Moränenboden h inübergegriffen ; 
und distal s ind sie ausserhalb der subborealen Moorgrenze bis 1 60 m über 
den Wänersandboden h ingewandert. In den Skebyer Mooren ;eigen die 
Lagerfolgen auch während subborealer Zeit ein a l lmähl iches . H i nüber­
gre ifen der Moorbildung in proximaler Richtung : i m  nördlichen Moore 
bis beinahe 2,5 m Höhe über dem Auskeilen der l imnischen Nucleus­
bildungen, im südlichen bis ca. 3,5 m . In  subatlantischer Zei t  beträgt die 
proximale Transgression bezw. ca .  2 und o,s m Höh e. Die subborealen 
Transgressionsgürtel s ind bezw . 7 5 und 65 m brei t , d ie subatlantischen 
bezw. 30 und 40 m. Wegen des FehJens einer subborealen Leitschicht 
innerhalb der d istalen Tei l e  der Skebyer Moore lässt sich die d istale 
Transgression n icht feststel len.  Sie dürfte, den allgemeinen Zügen der 
Lagerfolgen nach zu urteilen ,  im nördlichen Moore fast gleich Nul l  und 
im südlichen kaum eine beträchtl iche gewesen sein. 

Diese Transgression der betreffenden Quellmoore, wo das Moor sich 
Stufe für Stufe über seine Umgebung weiter hervorwälzt, muss genau z .  B .  
von derjen igen des atlantischen Kärnaer Moores, die e ine hydrophilere 
Schicht über einer weniger hydrophilen zur Ablagerung bringt, unter­
schieden werden. Die eben nachgewiesene Transgression kann nämlich 
keineswegs, wie die des Kärnaer Moores, als durch eine Steigerung der 
W asserzufuhr verursacht verstanden werden .  Sie dürfte ,  wie die stetige 
Erhöhung der Moorfläche während der borealen und atlantischen Ent­
wicklungsstufen des Alvastraer Quellmoores, nur dadurch zu erklären se in ,  
dass die Moorflächen proximal noch nicht j enes durch den Grundwasserdruck 
bedingte Niveau erre icht hatten , oberhalb dessen das Quellwasser n icht  
weiter emporzudringen vermag. Auf d iesem Niveau muss d ie  Q uellmoor­
bildung für immer stehen b leiben ,  wenn nicht infolge äusserer Ursachen 
eine Erhöhung des Niveaus eintrifft .  Ob die Skebyer Moore dieses krit ische 
Niveau erreicht haben , lässt sich wegen der Entwässerung kaum entscheiden.  
Im Radaer Moor dürfte dies aber ,  der beginnenden proximalen Hochmoor­
b i ldung nach zu schliesen ,  der Fall sein . 

Emthyttemossen. 

Das Emthyttemossen dehnt s ich am Nordfusse eines Moränenhügels 
S vom Hofe Emthyttan ,  etwa 2 km SSW vom Gute Skinnskatteberg i m  
nördlichen Westmanland entfernt, u n d  0 von dem kleinen See Emthytte­
sj ön als ein meistens ca. 1 50 m breiter Torfgürtel von etwa I km Länge 
aus .  Sein SW-Ende ist vom Abfluss des Emthyttesjön durchflossen . Von 
dem See ist es aber durch etwa 250 m Tonboden getrennt .  (Vgl . die 
Karte Fig. 6 . )  

Das Moor  wurde von mir  - vom damal igen Studiosus, nunmehr 
Oberförster W ALDEMAR SAMUELSSON begleitet - zum ersten Mal am 
22 .  Juni 1 903 besucht. Bei dieser Gelegenheit wurde im SW-Tei le  des 
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Moores eine Aufgrabung vorgenommen, die die folgende Schichtenfolge 
entschleierte: 

A. 6o cm. Magnocar i ze tumtorf mit Phragmites und Equisetum. 
Scharf gegen das Folgende abgegrenzt. 

B. JIO cm. Wal d torf mit Stubben und anderen Holzresten, zu­
oberst von Kiefer und Fichte, unten von Birke und Erle. 
Geht unmerklich in das folgende Lager über. 

C. 25 cm. Seggentorf, huminös mit etwas Holzresten. Ohne 
scharfe Grenze auf dem Folgenden lagernd. 

D. 6o cm. Moostorf, zuoberst Sphagnumtorf, nach unten zu 

Amblystegiumtorf. Übergang ins folgende Lager. 
E. 15 cm. Phragmitestorf. Übergang ins folgende Lager. 
F. 40 cm. Gyttja. 
G. 30 cm. Blauer Ton. 

Fig. 6. Die Lage des Emthyttemossen (schwarz) mit dem Profil PI. XIII (weisse Linie). 
r: roo,oooo. 

Schlämmungen von Proben aus den Schichten E. und F. haben die 
reichliche Anwesenheit von limnischen Pflan zenresten festgestellt, wie: 

Nympftcea alba, Samen, 
Potamogeton cfr. gramineus, Fruchtsteine, 
Potamogdon natans, Fruchtsteine, 
Scirpus lamstris, Früchte ; 

sowie Tierresten, wie 

Nepfti!is octoculata, Kokons. 
Phryganea sp. 
Piscicola sp. 

Die ganze Lagerfolge scheint ja, solange man nur über dieses Stich­
profil verfügt, einem ganz normal entwickelten Seemoor anzugehören. Die 
Entwicklung ist progressiv bis zum Waldstadium verlaufen; dann tritt die 
gewöhnliche subatlantische Regression ein, und ein Ma gnocar i ze tum 
mit Phragmites und Equisetum ertränkt den fichtenführenden, subborealen 
Moorwald. 
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Elf Jahre nach meinem ersten Besuch bekam ich Gelegenheit, noch 
einmal das Emthyttemossen zu besichtigen , diesmal zusammen mit Cand .  
phil . KNUD }ESSEN von  der  dänischen geologischen Landesanstalt. Jetzt 
fiel es mir auf, dass die Moorfläche eine n icht unbedeutende Böschung 
nach NW hin aufzuweisen hatte, und dass der ganze Habitus des Moores 
ein Quellmoor andeutete. Ein Lin ienprofi l  wurde deswegen in  der Fal l ­
richtung des NO-Tei les des Moores - ca. 500 m vom Stichprofil 1 903 
entfernt - aufgenommen (PI. XIII). 

Diesem Profil nach ist die Schichten folge,  die ich I 903 untersucht 
hatte , zwar für den allgemeinen Aufbau des Moores charakterist isch. Und 
wenn man  nur die Reihenfolge der einander anlagernden Erdarten berück­
sichtigt, bleibt das Moor zwar als ein gutes Seemoor zu bezeichnen. Doch 
die ganze Lagerfolge fäl lt nach Nordwesten ab : die etwas gewölbte Ober­
fläche in e iner Böschung von ca. 6 °/oo und der subboreal-subatlant ische 
Kontakt in  ca. 3 ° I oo .  Das über I 30 m der Profil l in ie  s ich erstreckende 
Gyttjalager keilt im SO ca. 1 , 5 m hoher als im NW aus. 

D ie  ganze Entwicklung ist offenbar von Wasserzu fuhr von dem SO­
Rande her beherrscht, und es l iegt in Wirk l ichke i t  kein Seemoor, sondern 
ein Überrieselungsmoor vor, das entwicklungsgeschichtlich den Skebyer 
Mooren und namentlich dem Radaer Moor nahe verwandt ist . 

Die Austrittsstelle der Quel l en liegt aber n icht innerhalb df's Moores, 
das überall auf wasserdichtem Ton ruht, sondern ist am Moränenhügel 
im SO, wo das Grundwasser auch noch emporqu i l l t ,  zu suchen .  Deshalb 
feh l t  auch ein eigentlicher Nucleus. Statt dessen sche int  das ablaufende 
Wasser in der Tonmulde te i lweise stagniert zu sein und d ie  Entstehung 
eines \Vassertümpels verursacht zu haben , i n  welchem Gyttja sedimenti ert 
wurde .  Die Grenzen d ieser Gyttjabi ldung sin d  wie in Seemoorf'n durch 
die Stärke und Permanenz der Wasserbedeckung bedingt. Deshalb i"t es 
auch natürl i ch, dass die Gyttjasch icht an der SO-Seite - der Proximal­
seite der ÜberrieseJung  - beträchtlich höher an dem Tonabhang hinauf 
geht als an der Distalse i te im N W. In ganz ähnl icher Weise steht auch 
der limnotelmatische Kontakt schräg. Die Verlandung des Quell wasser­
tümpels wurde teilweise durch Phragmitt"s-Bestände (St ichprofil ) , meistens 
aber durch einen Schwingrasen vermittelt .  Die schräg über d ie  al lgemeine 
Böschung des Moores verlaufende obere G renze des Schwingrasentorfes 
und seine in proximaler Richtung immer grössere Mächtigkeit l iefern aber 
die statigraphischen Beweise dafür ,  dass die nach folgende Bewaldung 
Schritt für  Schritt von dem d istalen Moorrande na.ch dem prox imalen hin 
über den Schwingrasen übergegriffen h at .  Um m r 30- I 50 herum ist der 
Schwingrasentorf, der die Gyttja  bedeckt, nur  1 0-25 cm mächtig, und 
der  Bru chwald ist h ier der l imn ischen Entwicklung!-'stufe rasch nachgefolgt. 
Auch hat sich hier zu  Ende der subborealen Zei t  e in  Kiefern -Fichten­
bestand entwickeln können. Die  proxi malen Schwingrasengebilde besitzen 
bei m 70 0,6 m Mächt igkeit, d .  h .  sie b i lden u ngefahr die Häl fte des gesam­
ten prä-subatlantischen Torfes, und ein Bi rkenbruchwaldtorf mit  Cenococcum 
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geopftilum, aber ohne Kiefernstubben, bildet hier das oberste Glied der 
subborealen Schichtenreihe. Auch die Überreste dieses feuchten Bruch­
waldes keilen weiter in proximaler Richtung aus, und das Schwingrasen­
lager wird nur durch eine ganz dünne Seggentorfschicht von dem sub­
atlantischen Magnocarizetumtorfe getrennt. Die subboreale Moorfläche 
zeigte infolge dieses Verlaufs der pflanzenphysiognomischen Entwicklung, 
der seinerseits durch die einseitige QuellenüberrieseJung bedingt wurde, 
eine zonale Anordnung der Pflanzenvereine: am Proximalrande Seggen­
sumpf, von dem ablaufenden Quellwasser ziemlich stark überrieselt, dann 
Bruchwald und als einen distalen Randsaum Kiefern-Fichtenwald. 

Über diese Moorfläche breiteten sich die subatlantischen Hochseggen­
bestände simultan aus, und die Mächtigkeit der von diesem gebildeten Torf­
schicht nimmt, der einseitigen ÜberrieseJung gemäss, in distaler Richtung 
hin kontinuierlich ab. 

Das Emthyttemossen beleuchtet in auffälliger Weise die Unsicherheit, 
die jeder entwicklungsgeschichtlichen Beurteilung eines Moores nach zu­
fälligen Stichprofilen anhaften kann. Nur rationell gelegte, genau durch­
me,;sene Linienschnitte ermöglichen auch die Horizontalverschiebungen 
zwischen den torfbildenden Pflanzenvereinen gebührend zu berücksichtigen 
und den gesamten Entwicklungsverlauf eines Moores genügend zu über­
blicken. Wenn man z. B. nur aus dem obigen Stichprofil einen Schluss 
auf die Lage des Niedrigwasserstandes im vermuteten Vorsee u. s. w. 

ziehen wollte, so würde das selbstverständlich zu ganz falschen Ergebnissen 
geführt haben. Dieses Moor erteilt auch eine Mahnung betreffs der durchaus 
nicht zu vernachlässigenden Fehlerquelle, welche bei der Rekonstruktion 
des paläo-hydrographischen Entwicklungsverlaufes auch echter Seemoor­
lagerfolgen einseitige ÜberrieseJung des Moores verursachen kann. 

Das westliche Djursdalaer Moor. 

An dem Südende des Sees J uttern etwa r r km nördlich von \Vim­
merby sind zwei Moore gelegen, die von einer der Linien der Versuchs­
inventierung über die Torfvorräte Südswedens geschnitten, und die nach 
der naheliegenden Kirche Djursdala die Djursdalaer Moore genannt werden. 
(V gl. die Karte Fig. 7.) Das westliche dieser Moore wurde von mir zu­
sammen mit den Herren Cand. mag. KNUD ]ESSEN und fil. mag. B. HAL­

DEN im Jahre r914 untersucht. 
Dieses Moor, das von Moräne und glazifluvialem Kies umgeben ist1 

ist ein nach dem Jutternsee hin flach abfallendes Quellmoor, an dessen 
Südende das Grundwasser noch emporquillt 

Das Inventierungsprofil, PI. XIII, überquert den Distalteii des Moores 
in der Richtung 0- W ungefähr 450 m südlich vom Ufer des Jutternsees. 
Dieses Profil, dessen Lage nicht mit Rücksicht auf den Entwicklungsverlauf 
des Moores gewählt werden konnte, und das weder über die Proximalteile 
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noch über jene distalen Moorteile, die infolge Verlandung des Jutternsees 
entstanden sind, Auskunft zu geben vermag, ist jedoch im Zusammenhang 
mit den übrigen Quellmoorlagerfolgen in gewissem Grade instruktiv. Es ent­
schleiert nämlich einen eigentümlichen, konzentrischen Auf bau des Moores, 
der keiner anderen mir bekannten Lagerfolge gleicht, und der namentlich 
von der wohlbekannten Schichtenfolge der Seemoore am auffälligsten ab­
weicht. Es zeigt einen zentralen Kern von P hra g mites tor f, mitten als 
gelber Wurzelfilz ausgebildet, der sich zwischen m 250 und m 6oo als ein 
nach beiden Seiten allmählich auskeilender Stock erstreckt, und der in 
Magnocarizetumt orf mit mehr oder weniger reichlichem Plzragmites 
und, namentlich in den unteren Teilen, Rhizomen und Früchten von 
Cladium Mariscus fast gänzlich eingeschlossen ist. Auch dieser Magnoca-

Fig. 7· Die Lage des Djursdalaer Moores (schwarz) mit dem Profil PI. XIII (weisse Linie). 
I: IOO,COO. 

rizetumtorf-Mantel weist einen linsenförmigen Durchschnitt auf und wird 
seinerseits von Bruchwaldtorf mit reichlichem Erlenholz und Cenococcum 
.r;eoplzilum teilweise umfasst. In den tiefsten Teilen des Schnittes (ca. m 
240-ca. m 400) sowie weitest im Westen (ca. m 20-ca. m IOO) wird die 
untere Schicht des Bruchwaldtorfes teilweise durch Sphagnumtorf ersetzt. 
Von diesem Schichtenkomplexe erreicht der Phragmitestorf um m 470 
herum, wo er auch am mächtigsten, 2,4 m, ist, die Oberfläche des Moores. 
Beiderseits dieses Punktes lagert ein hellfarbiger Seggenwurzelfilz (M agn o­
car izetumtor f) diskordant und mit scharfem Kontakte lateral auf dem 
Bruchwaldtorf, der im Westen zuoberst Kiefernstubben führt, zentral auf 
dem teilweise parvocarizetumtorfartigen unteren Seggentorfe. 

Die heutige Moorfläche fällt längs der Profillinie von den beiden 
Rändern aus mittwärts ab: von Westen in einer Böschung von ca. 3 ° I oo, 

von Osten in ca. 2 °/ oo. Der tiefste Punkt ist m 470. Eine derartige 
Oberflächenkonfiguration lässt sich auch betreffs früherer Entwicklun gs­
stufen aus unserem Profil herauslesen. Die dünnen Schichten, in welche 
der Phragmitestorfkern beiderseits ausläuft, fallen der heutigen Oberfläche 
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ungefähr paral lel mittwärts ab, und wenn man die Auskeilungspunkte 
des unteren Magnocarizetumtorfes mit denen des Phragmitestorfes - die 
j a  e inem Feuchtigkeitsmaximum während der Entwicklung des Moores 
entsprechen müssen und deshalb e ine gleichzeitige Moorfläche beze ichen 
dürften - ·  verbindet, so kommen wieder dieselben Böschungen zum Vor­
schein. Da  ich le ider über ke in  Längsprofil durch das Djursdalaer 
Moor verfüge, muss ich auch auf eine vollständige Feststel lung des Ent­
wicklungsverlaufes des Moores verzichten. Wenn man s ich aber erinnert, 
dass das vorl iegende Profil einen Moorteil überquert, wo Quellenwasser 
stet ig abgelaufen ist, dürfte es keine grössere Schwierigkeiten bieten ,  
wenigstens die Hauptzüge der Entwicklung aus d iesem Profile allein her­
auszufinden. 

Erstens ist es zu folge der Böschung sowohl der jetzigen Moorfläche 
als der Lagerfo lge im a l lgemeinen klar, dass das Überrieselungswasser an 
der Profillinie von den beiden Seiten her mittwärts zugelaufen  ist. Hier 
- zuerst um ca. m 300, zu. letzt um m 470 herum - hat das überrieselnde 
Wasser den Weg nach dem Jutternsee genommen.  

Zweitens lassen s ich n icht unbedeutende säkulare Veränderungen in 
der Stärke der ÜberrieseJung in der Lagerfolge deut l ich erkennen .  

Anfängl i ch war d i e  ablaufende Wassennenge nur  gross genug, um 
die Sand- und Moränenabhänge mit  e inem Bruchwald zu beklei den und 
in  der  t iefsten Mu lde (um m 300 herum) die Entstehung eines schw i ngrasen­
artigen Sphagnetums hervorzurufen ,  das sich beinahe bis zum Westrande 
des Moores erstreckte und später über den Bruchwald im  Osten zu trans­
gredieren begann .  Bald wurde aber d i e  ÜberrieseJung gesteigert : weder das 
Sphagnetum noch der grösste Teil des Bruchwaldes vermochten die grös­
sere Nässe auszuhalten, sondern wurden von einem Seggen-Ciad iumsumpf  
vernichtet, d e r  sich schliess l ich von  ca. m 20  bis ca. m 6 50  erstreckte. 
Zur seihen Zeit, wo die betreffenden Sumpfbestände i hre grösste Aus­
dehnung erreichten, s ind in der Mitte  Schi l fröhrichte entstanden. Bis zu 
d ieser Stufe der Entwicklung hat s ich die Wasserzufuhr stet ig gesteigert. 
Nun aber fängt eine allmähliche Abschwächung der ÜberrieseJung an ,  
i n folge deren das  Schi l f  wieder dem Seggen weichen muss und der  Bruch· 
wald, der auch während der feuchtesten Zeit an  den Moorrändern gedieh, 
Schritt für Schritt über die Carizeta wieder vorrückte. Zuletzt muss der 
Bruchwald dem Kieferwald te i lweise das Feld räumen. Indessen ist das 
Magnocarizetum, das gleichfal ls tei lweise einen trockneren Charakter ange­
nommen hat, auf einen Gürtel von ca. 300 m. Brei te beschränkt worden, 
in  dessen Mitte der früher ca. 3 50 m breite Sch i l fbestand noch ein ige 
Dekameter um m 470 herum einnimmt. Bis jetzt sind die Veränderungen 
der Moorflache ganz al lmähl ich verlaufen . Jetzt springt aber die ganze 
Moorfläche, mit Ausnah me  des Phragmites-Strei fens um m 470 herum, in 
Magnocarizetum über, das bis in d ie  Jetztzeit die Herrschaft behält. 

Es braucht kaum erwähnt zu  werden,  wie hübsch die post glazialen 
Klimaveränderungen sich in  diesem Entwicklungsverlauf abspiegeln .  Das 
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Moor liegt in etwa 105  m Meereshöhe. d .  h .  weit oberhalb der Anzylus­
grenze der Gegend, und hat infolgedessen die ganze postglaziale Ent­
w icklung durchlaufen können. Der borealen Trockenzeit entspricht auch 
das erste Bruchwaldstadium. Die atlantische Feuchtperiode, deren Maxi­
mum die grösste Ausdehnung der Phragmiteta und Maguocarizeta be­
zeichnet, tritt ganz allmählich ein und geht ebenso allmählich in  die Sub­
borealzeit , das zweite Waldstadium,  über. Dann folgt j äh die subatlan­
tische Vers umpfung. 

Das westl. Djursdalaer Moor ist von Interesse namentl ich als Bei­
spiel eines Moortypns, der, obwohl die ganze Entwicklung im Zeichen 
der Quellenüberrieselung verläuft, doch in seiner äusseren Gestaltung nur 
wenig von den Merkmalen eines Quellmoores aufzuweisen hat: keine 
stärkeren Böschungen und, wenigstens in j enem Moortei l ,  w o  meine Un­
tersuchung stattgefunden hat, auch keine von den spezifischen Quellmoor­
erdarten. In der Tat scheint  mir  dieses Moor besonders kräft ig die drin­
gende Notwendigkei t zu unterstreichen , die geologische Klassifikation der 
Moore aus genetisch-stratigraphischen , nicht aus morphologisch-topogra­
phischen Gesichtspunkten durchzuführen.  

Das Lerbäcker Moor. 

Über dieses, durch die Untersuchungen SERNANDER's in den 90-er 
Jahren 1 bekannte Moor (vgl. die Karte Fig. 8) habe ich früher Gelegenheit 
gehabt, einige allgemeinen stratigraphischen Notizen vorzulegen. 2 Es 
wurde damals nachgewiesen,  dass das Moor, dessen Becken fast gänzlich 
aus durchlässigem glazifl.uvialem Sande aufgebaut ist , als ein Quellmoor 
zu betrachten ist, und die Lagerfolge vvurde durch ein Detailprofil aus 
dem südlichen Teile des Moores i l l ustriert. Dieses Profil (Fig. 9) zeigte die 
folgende ,  schon durch SERNANDER im Wesentl ichen bekannte Lagerfolge: 

Auf den glazifl.uvialen Sand folgt B r u c h t o r f  und B i r k e n b r u c h­
w a l d t o r f, teilweise als W a l d m o d e r  ausgebildet, und auf diesen M a g n o­
c a r i z et u m t o r f (nach SERNANDER Phragmitestorf) , der nach dem Moor­
rande zu auskeilt. Darüber kommt M o o rw a l d t o r f  und zu oberst j ü n ­
g e r e r  S p h a g n u m t o r f. Der Moorwaldtorf ist mittels der Fichtenpellen­
grenze als subboreal datiert , der jüngere Sphagnumtorf ist subatlantisch, 
der Magnocarizetumtorf atlantisch und der Bruchwaldtorf boreal, alles mit 
der Auffassung SERNANDER ' s ( 1 898) i n  voller Übereinstimmung stehend. 

Diese Lagerfolge herrscht aber, wie ich schon 1909 m itteilte, nur in­
nerhalb des hochgelegenen Südostteiles des Moores, wo s ie  in den Auf-

1 R. SERNANDER.  Zur Kenntnis der quartären Säugethierfauna Schwedens .  Bull .  of 
the Geol. In st . of Upsala .  Vol. III , Part . 2 N:o  6 ( 1 898). 

- - Einige Vertebratenfunde  aus schwedischen Torfmooren .  Ibid .  Vol V .  Part. 2 .  
N : o  1 0  ( 1 900). 

2 L. v. PosT, Stratigraphische Studien über einige Torfmoore in Närke. G. F. F .  
Bd.  31  ( 1 909). 

Bult. of Geol. Vol. XV. 
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schlüssen der weiten Torfschächte zu studieren ist. In anderen Moorpartien, 
namentlich den tiefgelegenen Nordteilen, sind andere stratigraphische Ver­
hältnisse vorhanden. 

Fig. 8. Die Lage des Lerbäcker Moores (schwarz) mit dem Profil PI. XIII (starke weisse Linie). 
Die feine weisse Linie gibt den Lauf des Baches innerhalb des Moores an. I : IOo,ooo. 

Um den Aufbau dieses wichtigen Moores möglichst vollständig hier 
erörtern zu können, habe ich (Oktober 1916) einen Längenschnitt durch 
einen Teil des Moores durchmessen. Die Lage dieses Schnittes ist auf der 
Karte Fig. 8 angegeben. Das Profil hat in folge der nunmehr fast völligen 
Zergrabung der zentralen Teile des Moores mit seiner SW-Häfte etwas 

1 
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Fig. 9- Schematisiertes Querprofil durch den Südostteil des Lerbäcker Moores. 

I. Sphagnumtorf. 3· Magnocarizetumtorf. 5· Birkenbruchwaldtorf. 
2. Moorwaldtorf. 4- Waldmoder. 6. Bruchtorf 

7- Glazifluvialer Sand. - P Die Fichtenpollengrenze. 

zu weit nach Westen verlegt werden müssen. Der nördlichste Lappen des 
Moores, aus dem SERNANDER einen Fund von Elchknochen (1900) 
beschrieb, musste ich leider wegen beschränkter Zeit ausser Betracht 
lassen. 

Das Profil (PI. XIII) zeigt im Süden (bis m 570) ein Hochmoor, in­
nerhalb dessen bei m 240 eine Rülle überquert ist, im übrigen aber das 
ganze Profil hindurch Niedermoor, dessen Oberfläche in verschiedenen 
Moorteilen verschiedenartig abfällt. Von m 570 bis m 700 fä1lt sie von 
Süden nach Norden in einer Böschung von c:a 5,5 °/oo ab. Dann folgt 
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(von m 700 bis m I 1 00) eine Partie, die nur einen ganz flachen Abfall 
nach Nordosten hin (0,25 m auf 400 m ,  d .  h .  0,6 °/oo )  aufzuweisen hat, u nd  
zuletzt (von m I 100 bis z um NO-Rande) e i n  Profilstück, dessen Ober­
fläche - von dem stärker abfal lenden Randsaum abgesehen - ca. 4, 5 °/ oo 
nach SW hin abfällt. 

Diese Oberflächenkonfiguration des Sumpftorfbodens hängt aufs eng­
ste von der Entstehungsweise der verschiedenen Moorteile ab : die gegen 
einander stärker abfallenden Moorpartien sind ,  wie die reichlichen Eisen· 
ausscheidungen dartun,  unter der direkten Einwirkung von Quellen ent­
standen ; die fast horizontale Mittelpartie aber umrahmt einen Bach, der 
ursprünglich bei etwa m 970-990 das Moor durchfloss, nunmehr aber 
seine Rinne nach dem niedrigsten Punkte der Moorfläche (bei m I 100) 
verschoben hat. Dieser Moorteil ist als e in kleines Flussmoor zu betrach­
ten. Die Flussmoorpartie ist vom Profil fast senkrecht zum Bachlauf 
durchschritten worden und zeigt infolgedessen fast horizontale Oberfläche .  
Mit dem Bache fäll t  aber auch diese bis zu dem ca. 6oo m entfernten 
Passpunkte nach meiner Nivellierung I ,75 m, d. h .  in einer durchschn itt­
lichen Böschung von ca. 3 °/oo ab. 

Die verschiedenartigen Entstehungsweisen der besprochenen Moortei le  
spiegeln sich deutlich in den Lagerfolgen ab. Von m 880 bis  m I I 6o 
folgt auf den Untergrund eine Schicht von G y t tj a, d i e  auf den beiden 
Seiten in gleicher Höhe auskeilt. Diese Gyttj a  ist unten eine ganz 
typische Detritusgyttja .  Nach oben zu enthält sie aber Schichten von 
schwach kalkhaltiger Mjäla und ist teilweise von Eisenverbindungen ganz 
schwarz gefärbt. Die Gyttj a  muss ihrem stratigraphischen Auftreten zu· 
folge i nnerhalb eines Seebeckens sedimentiert worden sein .  In Wirkl ich· 
keit überquert auch das Profil eine Bucht eines Vorsees, der einst einen 
nördl ichen Teil des heutigen Moorgebietes einnahm.  Am Passpunkte, 
6oo m N vom unserer Profillinie, keilt die Gyttja  wieder genau in der­
selben Höhe aus ,  d .  h .  O,g  m unterhalb des Passpunktes. D ieses Niveau 
bezeichnet also den mittleren Niedrigwasserstand des betreffenden Vorsees. 
Die Wasserstandamplitude ist möglicherweise grösser gewesen, weil eine 
spätere Senkung des Passpunktes infolge Erosion des glazifluvialen Sandes 
keineswegs ausgeschlossen ist. 

Die Verwachsung des Vorsees wurde von Phragmiteta und Carizeta 
mit spärl ichem Cladium Mariscus vermittelt und scheint ungefähr gleich­
zeitig längs dem grössten Teile des vorliegenden Schnittes ei ngetroffen zu 
sein .  Ob das marginale Fallen des limnotelmatischen Kontaktes nach der 
Mitte hin auf e iner Senkung des Niedrigwasserstandes des Vorsees oder 
auf späterem Zusammensinken des Gyttjalagers beruht, habe ich nicht 
entscheiden können. Zwischen m 940 und m 1050 ze igt der  limnotelma­
tische Kontakt aber e in  deutl iches Steigen nach der Mitte hin,  das eine 
Erhöhung des Wasserstandes bis 0,5 m unterhalb des Passpunktes regi­
striert. Die jüngste Schicht ist hier ein S e e d y, der die Gyttja  überlagert, 
und seinerseits in der Mitte der betreffenden Profilstrecke (m 990) nach 
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oben zu ohne scharfe Grenze in B r u c h w a l d t o r f, ganz  unten etwas seg­
gentorfartig, übergeht .  Es geht aus dem allgemeinen Schichtenbau hervor, 
dass dieser Bruchwaldtorf von einem Galleriewald herrührt, der den von 
dieser Entwicklungsstufe ab lokalisierten Bach beiderseits umgab. Der 
Torf ist nämlich innerhalb ein paar Meter um m 995 herum von der Basis 
ab in scharfem Gegensatz zum norm alen, sandfreien Bruchwaldtorfe beider­
seits d ieses Punktes schichten weise sandig und teilweise schwemmtorfartig.  
Diese Sandeinlagerung durchzieht den Torf in der Fallrichtung des Baches 
als ein schmaler Streifen und enthält nach der mikroskopischen Unter­
suchung u .  a .  Pollenkörner und Haare von Nymph(}!a. Sie dürfte deshalb 
kaum anders als in der Rinne des Baches entstanden sein können. Die 
reichliche Sandeinlagerung durchsetzt mit  e inem zufolge Verschiebungen 
der Bachrinne etwas unregelmässigen Querschnitt den Bruchwaldtorf bis 
ca. I m unterhalb der Oberfläche. Hier hört sie al lmäh l ich auf, und die 
obersten Schichten des Torfes sind nur - um m 980 herum -- ganz 
schwach sandführend.  Der Galleriewald, der u rsprünglich an der Profil­
li n ie etwa r oo m Breite besass, hat, wie die schrägen Kontakte beweisen , 
gleizeitig mit der allmählichen Erhebung der Bachrinne  ein ige Deka­
meter über die Seggensümpfe hinübergegriffen. Oberflächlich ,  wo der 
Torf Übergang i n  Moorwaldtorf mit Sphagnum als einem der Torfbildner 
aufzuweisen hat, stehen noch eine Menge von Kiefernstubben an , deren 
Wurzelhälse h ier und da über die nunmehr angebaute Moorfläche empor­
ragen. Im Laufe der Jahre haben aber immer mehr von d i esen Stubben 
des Ackerbaus wegen entfernt werden müssen . 

D ie  BLYTT-SERNANDER'sche Reihe von postglazialen Klimaschwan­
kungen ist in  dieser Partie des Lerbäcker Moores sofort zu erkennen .  
Der  Vorsee mit  dem ursprünglichen Niedrigwasserstande O,g m unter­
halb des heutigen Passpunktes ist in borealer Zeit grösstenteils zuge· 
wachsen. Das Steigen des Wasserstandes während der letzten Phase der 
Verwachsung markiert den Übergang in die atlantische Zeit; und  m i t  der 
allmählichen Transgression des Bruchwaldes über die Seggensümpfe hin 
tritt die subboreale Periode e in .  Während d ieser Periode ist  der Bach so 
wasserarm geworden, dass schliesslich fast kein Sand mehr in  den 
Bruchwald hineingeschleppt wurde. Zuletzt hat s ich die Moorfläche mit  
Kiefernwald bekleidet. In dieser Zeit  - einer mehr oder wen iger späten 
Stu fe der subborealen Periode - ist die Torfbil dung, wie es auch anderswo 
nicht selten konstatiert worden ist, ganz abgebrochen,  und von su batl au­
t isehen Gebilden sind  innerhalb dieser Moorpartie keine da .  Der Bach 
scheint gegen Ende der subborealen Zeit ganz ausgetrocknet zu se in ,  und  
hat  in subat!'antischer b i s  rezenter Zeit einen neuen Lauf etwa I OO m 
NO-wärts gefunden. 

Ich habe die Lagerfolge innerhalb d ieses Moortei ls  namentlich des­
wegen ziemlich ausführlich besprechen wollen, weil sie für die n achfolgende 
Erörterung der  Quellmoorbildungen feste chronologische Anhaltspunkte zu 
l iefern vermag. 
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Betrachten wir nunmehr  die Stratigraphie der südlichen Quellmoor­

partie unseres Profiles (m 270 bis m 85o) .  
D i e  dort ige Lagerfolge beginnt  unten mit einem B r u c h w a l d t o r f, 

der zwischen m 5 I O  und m 6oo auf der Grenze zu Seggentorf steht, und 
der nach NO in der Nähe von m Soo ungefähr in dem Niveau des 
Gyttja-Auskeilens aufhört. Darüber folgt M a g n o c a r i z e t u m t o r f  m it 
Phragmites in  beinahe 3 m Dicke. Im SW (m 270 bis m 5 70) wird der 
Magnocarizetumtorf von einem auskei lenden Lager von S p h a g n u m t o r f  
überlagert; von m 5 70 NO-wärts reicht er bis z u  der Moorfläche empor. 

In diesem Magnocarizetumtorfe sieht man in  den Aufschlüssen grosse 
Linsen und Stocke von E i s e n o c k e r, die beim Torfstechen zurückgelassen 
werden und kuppenförmige Haufen, bis 10 m und mehr im Durchmesser 
und 1 j 2 - r m hoch, in den Torfschächten bilden. Bei dem Besuche 
der II. i nternationalen Agrogeologenkonferenz 1 9 1 0  äusserte einer der 
fremden Geologen die Vermutung, dass d ie Linsen v ielle icht in Wirk­
l ichkeit aus S i d e r i t  bestehen könnten, und dass der Eisenocker nur durch 
spätere Oxydation d ieses Eisenoxydulkarbonates entstanden wäre. Dies 
bestätigte sich auch. Gräbt man nämlich einige dm in  die Aufschlüsse 
hinein ,  so findet man den charakteristischen ,  Schmutzigweissen Siderit, 
den GAERTNER aus den mecklenburgischen Mooren und VAN BEMMELEN 

aus den holländischen ( » witte Klien » )  beschrieben haben ,  und der sich an  
der  Luft sehr rasch in gelbes bis feuerrotes Eisenoxydhydrat umwandelt .  

Die Sideritlinsen kommen in der Nähe der Profillin ie  innerhalb einer 
Strecke von etwa 1 30 m Länge (von ca. m 5 80) vor. Hier müssen 
die Austrittstellen einer Gruppe von Quellen gelegen haben .  

Innerhalb des  Magnocarizetumtorfes ist keine stratigraphische Gliederung 
zu finden, und da d ie am reichsten sideritführenden Partien nunmehr weg­
gegraben sind, lässt es sich nicht entscheiden, ob die Eisenquellen i m  
Laufe der Zeit a n  Stärke irgendwelchen Veränderungen unterworfen 
gewesen sind . Meistens scheinen j edoch Sideritl insen im  obersten Teile 
des Magnocarizetumtorfes zu fehlen. Nur hier und da sieht man i n  
den  Schachtwänden einen Eisenockerstock, de r  b i s  zu r  Moorfläche em­
porragt . 

Stratigraphisch lässt sich zufolge d ieser Umstände kei n e  vollständige 
Datierung der h iesigen Lagerfolge durchführen. Nur  so viel i st festzu ­
stellen, dass der Bruchwaldtorf schon aus stratigraphischen Gründen wahr­
scheinl ich der Gyttja des Vorsees zeitl ich äq uivalieren dürfte, und dass 
das Übergre ifen des frühsubborealen Galleriewaldtorfes um m 900 herum 
für die Hauptmasse des Magnocarizetumtorfes atlantisches und frühsub­
boreales Alter angibt. Der oberste, verhältnismässig sideritarme Tei l  des 
Seggentorfes k a n n  dem Ende der subborealen Periode entsprechen ,  
aber auch subatlantischen A lters sein .  

SW vom Quellmoorteil - vom Moorrande b is  m 270 - besteht 
d ie Lagerfolge nur aus S p h a g n u mt o r f  auf B r u c h w a l d t o r f.  Bis ca .  m 
200 ist ein deutlicher WEBER'scher Grenzhorizon t ,  gut o,s m unter der 
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Oberfläche des hier bis 2 , 4  m mächtigen Sphagnumtorfes, vorhanden . Ober­
halb des Grenzhorizontes lagert heller Torf mit der Hurninosität 2-4; 
un terhalb desselben hat der Torf bis einige dm Tiefe eine Huminosität von 
7-8. NO von der Rülle aber,  wo der Sphagnumtorf bis 3 ,2 m Mäch­
t igkeit aufweist, fehlt der Grenzhorizont, und die Stratigraphie l iefert für 
die Datierung keine sicheren A nhaltspunkte. 

Um mit diesem stratigraphischen Gewirr, wo der Grenzhorizont im 
SW und die Flussmoorlagerfolge im NO fast die einzigen festen Punkte 
darbieten ,  zurechtkommen zu können, habe ich zu der P o l l e n a n a l y s e n­
m e t h o d e  greifen müssen . 

Diese Methode, die ich eben , um geologische Altersbestimmungen in  
Moorlagerfolgen, deren Stratigraphie unklar ist, sowie von  einzelnen Moor­
probestücken erlangen zu können, i n  letzter Zeit ausgearbeitet habe\ 
besteht darin ,  d ie Veränderungen in der Zusammensetzung der fossilen 
Waldbaumpollenflora durch die Lagerfolgen hindurch mittels systema­
tischer Analysen zu verfolgen . Die relativen Frequenzen des Pollens der 
verschiedenen Waldbäume werden graphisch durch Kurven mit dem Profil  
a ls  Ordinate und den Pollenfrequenzen ,  in  % der vValdbaumpollensumme 
ausgedrückt, als Abszissen veranschaulicht .  Neben der  Übersicht über die 
allgemeine Entwicklung des Waldbestandes bieten die so konstru i rten 
Pollendiagramme die Möglichkeit, mit Hilfe der lokalen Variationen der 
Pollenfrequenzen Stichprofile aus verschiedenen Teilen eines Moores von 
der Stratigraphie unabhängig zu komtektieren und die stratigraphisch 
datierbaren Niveaus einer Lagerfolge innerhalb benachbarter stratigraphisch 
unklarer Lagerfolgen zu identifizieren .  

Seite 263  (Fig. 1 0  u .  I I ) s ind zwei solche Pollendiagramme wiederge­
geben, die an Probenserien aus den Punkten m 274 und m 1 002 des 
Linienprofils PI. XIII ausgearbeitet sind. 

Das Diagramm für den letzten Punkt (Fig. I I) zeigt zu unterst -
in der als boreal bezeichneten Gyttj a - domin ierend Kiefer, etwas Birke 
und , .ganz untergeordnet, Hasel 2 : Diese Zusammensetzung der Pollenflora 
ist als für den von dem Anzylusgrenzwall bedeckten Torf, den ich mehr­
orts analysiert habe, charakteristisch befunden worden . Die obige strati­
graphische Datierung des Niveaus (als boreal) ist hiermit paläofloristisch 
bestätigt. Nach oben zu fäl lt die Kiefernpollenkurve schnel l  ab, und die 
Pollenkurven der südl ichen Bäume (Eichenmischwald ,  Erle und Hasel ) 
zeigen zunehmende Frequenz. Innerhalb des Eichenmischwaldes dominiert, 

1 Über die Methode und die ersten Egebnisse einer pollenanalytischen Untersuchung 
einer Reihe von südschwedischen Moorlagerfolgen wurde auf dem 1 6. Skand .  Natur· 
forscherkongresse in Kristiania 1 9 1 6 ein ,-orläufiger Bericht geliefert. Vgl. die Verhand·  
Iungen dieses Kongresses, sowie G. F. F .  Bd. 3 8  ( 1 9 1 6), S .  384-390. 

' Aus Gründen, die ich in meinem Kristianiaer Vortrage ausführlicher darlegte, 
i s t  der Haselpollen nicht in die gesamte Waldbaumpollensumme eingerechnet, sondern 
nur in °/o dieser Summe angegeben . Aus denselben Gründen stelle ich die Pollen­
summe des Eichenmischwaldes (Eiche +  Linde + Ulme) - nicht die Pollenfrequenzen der 
einzelnen dieser Bäume - denj enigen der übrigen Waldbäume gegenüber. 
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LENNART VON POST 

wie gewöhnlich , zuerst die Ulme, dann die Linde und schliesslich d ie 
Eiche selbst. Die Haselpollenfrequenz, die tiefer bis zu I 5 %  beträgt ,  
i s t  in  den vier obersten Proben nur  5-8 % .  In der  Probe 2 sind 3 % 
Buchenpollen gefunden worden. 1 Von der Fichte sind in der Probe I 
I 3 % gefunden, im übrigen nur ein einziges Pollenkorn in der Probe 5 .  
Die Fichtenpollengrenze l iegt also innerhalb des obersten Halbmeters des 
Profils; und auch die stratigraphische Datierung dieses Niveaus hat durch 
die Pollenanalyse Bestätigung erhalten. 

Betrachten wir nun das Diagramm Fig. 1 0 (m 274), so finden w i r  
schon in  de r  Basis de r  Lagerfolge I 9 % Eichenmischwaldbaumpollen .  
Die Ulme, deren Pollenfrequenz bei m 1002 i n  d e n  Proben 6 u n d  7 bezw. 
6 % und 5 % betrug, ist hier nur durch ein Pollenkorn in der Probe 7 
vertreten .  In der Eichenmischwaldsumme finden sich übrigens nur Linden­
und Eichenpollen, und d ieser letztere ist überall der domini erende. Nur in 
der untersten Probe haben die Eiche und die Linde etwa gleiche Frequ­
enzen aufzuweisen. In dieser Probe ist e in Pollenkorn von Buche gefunden wor­
den. Die Haselpollenfrequenz beträgt in  den zwei untersten Proben (7 und 8 )  
bezw. 6 %  und 7 % ,  um nach oben zu b i s  zu I 7 % ( in  den Proben 4 und 5 )  anzu­
steigen .  F ichtenpollen kommen in  den unteren Proben (6, 7 ,  8) n icht oder nur 
vereinzelt vor. Erst von der Probe 5 an auf\värts ist ein stetiger Fichten ­
pollengehalt - in den Proben 4 und 5 j edoch nur von I % - gefunden 
worden. Von der Probe 4 zur Probe 3 steigt die Fichtenpollenfrequenz 
von I % auf  2 I %, und gleichzei tig sinken die Pollenfrequenzen des Eichen­
mischwaldes und der Erle von bezw. 7 % auf 2 % und I9 % auf 10 % ,  
die der Birke von 46 % auf I 6  % und die der Hasel von I 7  % auf  3 % .  
Die Kiefernpollenfrequenz steigt aber, wie die der Fichte, von 2 8  % auf 
50 %. Diese durchgreifende Veränderung in  der Zusammensetzung  der 
Pollenflora ist nur mit derjenigen innerhalb der untersten Teile des Dia­
gramms Fig. I I ,  wo die südlichen Bäume der spätglazialen Kl imaverbes­
serung zufolge auf Kosten der Kiefer zunehmen, zu vergle ichen und  be­
zeichnet das Niveau der postglazialen Klimaverschlechterung, d. h. den 
Übergang von der subborealen zur subatlantischen Zeit. 

Wie sind nun diese beide Pollendiagramme mit einander zu konnek­
tieren? Erstens ist es klar, dass die unteren Teile der Lagerfolge am 
Punkte m 1 002 am Punkte m 274 fehlen, und dass andererseits jener Punkt 
zu dem obersten Tei le  dieses Profils - mit Fichte, dominierender Kiefer 
und fehlendem oder ganz untergeordnetem Eichenwald- ,  Erlen- und Hasel ­
pollen - kein Seitenstück au fzuweisen hat. I n  Wirklichkeit entspricht d ie  
Zusammensetzung der Pollenflora der Probe I im Diagramme Fig.  I I fast 

1 Dieser Fund ist von besonderem Interesse. Die Buche ist n ämlich von SANDEGREN 
und mir in einer Reihe von Mooren im nordöstl. 'vVestergötland, n ördl. Närke und 
südöstl. Wennland  etwas ausserhalb ihrer heutigen Nordgrenze in alt subatlantischen 
Schichten gefunden worden. Später ist sie bei der starken Vermehrung  der Fichte aus 
diesen Gegenden verschwunden. Dieser Fund zeigt, dass die Buche auch hier, wie ich 
in Schonen und Smaland als regelmässig befunden habe, schon etwas vor der postglazialen 
Klimaverschlechterung, obschon nur sporadisch, gedieh. 



EINIGE SÜDSCHWEDISCHEN QUELLMOORE 

gänzlich dem Durchschnitt zwischen den Proben 4 und 3 im Diagramme 
Fig.  I O. Die u nterste Part ie der Lagerfolge am Punkte m 274 aber 
(Proben 7 und 8 )  entsprechen den Proben 2 und  3 am Punkte m I 002 . 
Ein Vergleich zwischen den Kurven der Ulme, der Linde, der Eiche u n d  
der Hasel beweist die Richtigkeit d ieser Konnektion, d i e  durch d e n  ganz 
analogen Verlauf sämtlicher Pollenkurven innerhalb der fraglichen Profil­
teile sowie durch das Vorkommen des Buchenpollens noch weiter be­
stätigt wird. 

Anfangs könnte möglicherweise die beträchtliche Verschiedenartigkeit 
zwischen den als einander entsprechend bezeichneten Profilteilen gegen 
die Richtigkeit dieser Konnektion zu sprechen scheinen. Laut dieser 
müsste nämlich die mehr als anderthalb Meter mächtige Partie bei m 274, 
die die Proben 4, 5 ,  6 repräsentieren,  zwischen d ie nur 40 cm von ein­
ander entfernten Proben I und 2 bei m 1 002 einzuschieben sein .  In 
Wirklichkeit steht aber dieser Umstand mit der verschiedenartigen Aus­
bildung der betreffenden Stufe im vollsten Einklang. Bei m 274 besteht 
sie aus wenig vermodertem Sphagnumtorf (Huminosität 2-4) ,  der rasch 
gebildet worden se in muss, bei m 1 002 aus Bruchwaldtorf, dessen Wachs­
tum sich dem schliesslichen Abbruch näherte. Auch für diese Annahme 
sind entscheidende Beweise den Pollenanalysen zu entnehmen. Es hat 
sich näml ich bei den Untersuchungen über die fossiale Pollenflora als eine 
allgemeine Erfahrung ergeben, dass die Grösse des Pollengehaltes inner­
halb Erdarten mit unzerstörter Pollenflora aufs innigste von der Schnell ig­
keit, mit welcher die Erdarten sich gebildet zu haben scheinen , anhängt. 1 

Langsam gebildete Erdarten sind reich an Pollen , schnell gebildete arm . 
Der Sphagnumtorf (Probe 4-6 Fig. 1 0) hat auch einen durchschnittlichen 
Pol lengehalt von nur 85 Pollenkörnern pro Präparat aufzuweisen, der laut 
der Kon nektion entsprechende Waldtorf (Probe I Fig.  1 1 ) ca. 450 Pollen­
körner pro Präparat . 

Hiermit ist der Zeitpu nkt für den Beginn der Torfbildung am Punkte 
274 als mit j enem der beginnenden Austrocknung des Baches bei m 1 002 
äquivalent befunden und in den Übergang zwischen atlantischer und 
subborealer Zeit verlegt worden. 

Das N i veau der postglazialen Klimaverschlechterung li egt bei m 274 
zwischen 0,7 und I ,o  m Tiefe .  Bis hier ist also der Verlau f  der alten 
Moorfläche, d ie der Grenzhorizont bezeichnet, fixiert. Am Punkte m 522  
beginnt die Fichte, deren Pollen im unteren Teile der  Lagerserie fehlt, 
um o,s m unterhalb des Kontaktes zwischen Sphagnumtorf und Seggen­
torf durch reichlichen Pollen vertreten zu sein . An diesem Punkte 
trug also die subboreale Moorfläche einen Seggensumpfbestand .  Der 
ältere Sphagnumtorf, der von ca. m 200 an von dem jüngeren petrogra­
phisch nicht zu unterscheiden ist, keilt irgendwo zwischen m 270 und m 
5 22 aus, wahrscheinl ich, wenn man von der Böschung des Grenzhorizon­
tes aus extrapolieren darf, zwischen m 450 und m 500. 

1 Vgl. R. SANDEGREN, Hornborgasjön. S. G. U. S er. C. a.  N : o  1 4, S. 68. 
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Die Basalschicht der Lagerserie bei m 5 22 enthält eme Pollenflora 
von folgender Zusammensetzung: 

Betu!a - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - _ - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 2 0  

Pinus _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  _ 

Ainus _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 6 

Uhnus _ _  - - - -- - - - - - - - - - - - - - - - - _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  _ 

Tzlia _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

Quercus _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  - - - - - - - _ _  - - - - - - - - - ··  
Fagus 

Picea _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  _ 

Waldbaumpollensumme roo % 

Co1ylus � - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 8 c;� 

Die Pollenflora entspricht gut der Probe 8 bei m roo2 . Die Torf­
bildung hat also bei m 5 2 2  während borealer Zeit angefangen . 

Es dürften nunmehr Tatsachen genug vorgeführt sein, um den Entwick­
lungsverlauf des Lerbäcker Moores skizzieren zu können . 

Zu jener Zeit, wo der Lerbäcker Vorsee noch n icht ganz zugewachsen 
war - der Zeit um das Anzylusmaximum herum - breitete sich S vom 
Vorsee ein Eden-Birkenbruchwald aus. In der Profillinie lag die da­
malige Moorgrenze i rgendwo zwischen m 270 und m 5 22 .  Im SO (Pro­
fil Fig. 9) reichte der Bruchwald fast bis zum heutigen Moorrande .  In 
diesem Bruchwalde drangen ganz schwache Quellen hervor. An den Austritts­
stel len der Quellen - um m 5 20 und NO vom Vorsee - waren schwach 
oder gar nicht bewaldete Seggensümpfe vorhanden. Auf dieses Stadium 
- das boreale - folgte eine Zeit mit erhöhtem Wasserstande im ver­
wachsenden Vorsee und stärkerer Quellenüberrieselung. Der Vorsee wurde 
auf dieser Stufe der Entwicklung durch die Bachrinne ersetzt; und der 
Lau f dieses Baches wurde i n folge der fortschreitenden Torfbildung stetig 
gehoben - an der Profill inie bis etwa r m über dem Passpunkt des Vor­
seebeckens. In den Seggensümpfen beiderseits des Baches fand eine 
starke Ausscheidung von Eisenverbindungen statt. Die Sümpfe waren so 
nass, dass diese Eisenausscheidungen gegen Oxydation geschützt waren 
und die Form des Eisenoxyrlulkarbonates beibehalten konnten .  

Am Ende der  atlantischen Periode oder  zu  Anfang der  subborealen 
entstand am südwestlichen Moorrande ein Sphagnetunz, zuerst als Seggen­
moor ausgebildet. Dieses ging in e in  echtes Hochmoor über ,  das nach 
SW hin ,  stetig mit einem Bruchwaldlagge als Vorläufer, über den Sand­
boden transgredierte, und dessen \Vachstum das trockene Klima am Ende 
der subborealen Zeit teilsweise unterbrach . Gleichzeitig griffen die Sphagneta, 
an der Profillinie j edoch immer einen sehr nassen Charakter beibehaltend ,  
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bis etwa 200 m auf das südwestiche Quellengebiet hinüber. Im SO (Profil 
Fig. 9) , wo die Quellenüberrieselung nie stark genug war, um Eisen­
verbindungen auszuscheiden, wurde der atlantische Seggensumpf in Kiefern­
moorwald umgewandelt. Die Sideritbildung scheint im südlichen Moorteil 
in subborealer Zeit beinahe aufgehört zu haben. 

Die subboreale Wasserverminderung machte sich auch anders geltend .  
Der Bach trocknete beinahe aus\ und der Galleriewald breitete sich bei­
derseits über die Seggensümpfe aus. Schliesslich wurde innerhalb des 
früheren Galleriewaldes die Kiefer der herrschende Waldbaum, und auch 
der westliche Rand des Moores war, wie das reichliche Vorkommen von 
Kiefernstubben innerhalb dieses Moorteils beweist, mit Kiefernwald 
bewachsen. 

Die subatlantische Klimaverfeuchtung vermag innerhalb des südlichen 
Teiles des Lerbäcker Moores kein stärkeres Hervorquellen des Grundwassers 
z.u bewirken.  Wenigstens sind von subatlantischen Niedermoorablagerungen 
nur etwas Magnocarizetumtorf (ohne Siderit 2 }  am NO-Rande des Hoch­
moores nachgewiesen. Am Hochmoor fing aber starke Torfbildung wieder 
an. Der jüngere Sphagnumtorf erreicht über der Seggenmoorpartie des 
älteren Hochmoores, wo die jüngeren Sphagneta am besten gediehen z u  
sein scheinen, 2 m Mächtigkeit. Dass de r  Bach zu  dieser Zeit m neuer 
Lage wieder entstanden ist , wurde oben erwähnt.  

Ich habe auch das Lerbäcker Moor hier besprechen wollen , nament­
lich weil es ein Beispiel  dafür l iefert, wie die Einwirkung von Quellen 
den Entwicklungsverlauf zu komplizieren vermag. Obschon das Moor in 
nicht weniger als vier der genetischen Moorgruppen - unter die See­
moore ,  d ie Flussmoore, die Versumpfungsmoore und die Quellmoore -
mit grösserem oder geringerem Recht eingereiht werden könnte, ist doch 
die Entwicklung ganz überwiegend von den Quellen beherrscht : die 
QuellenüberrieseJung hat ohne Zwe i fel jene starke Torfbi ldung verursacht, 
die den Bach allmählich aufstaute, und auch die erste Anregung der 
Hochmoorbildung im SW kam von den Quellen her. 

Das Köpinge-Myr. 

Dieses Moor ist im nördlichen Schonen gelegen (vgl. die Karte Fig .  
1 2 ) .  Es ist  topographisch e in typisches Hochmoor, in dem übrigens 
Torfstreu fabriksmässig gestochen wird. Es wurde von mir, mit Cand. 
C. MALMSTRÖM zusammen , im Jahre 1 9 1 3  untersucht. 

1 Da der Bach dem kleinen See  Kyrksj ön entfliesst (vgl. die Karte Fig. 1 8), scheint 
dieser zu Ende der subborealen Zeit abflusslos gewesen zu sein. 

• Innerhalb des von mir nicht näher untersuchten N-Teiles des Moores, \V vom 
Vorsee, sind aber s tarke, oberflächliche Eisenocker- (oder Siderit ?) Lager vorhanden , 
deren Gehalt an makroskopischen Fichtenresten subatlantisches Alter andeutet. (V gl. L 
v. PosT. G. F. F. ,  Bd . 3 1  ( r 909), S. 701 ,) 
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Das Profil PLXIII zeigt einen Schnitt südlich von der Torfstreufabrik 
vom östlichen Moorrande in der Richtung nach N 45° W über das 
Moor hin. 

Die Lagerfolge ist: 
J ü ngerer Sphagnumtorf, bis 2,6 m mächtig, im allgemeinen als 

gewöhnlicher Fuscumtorf1 ausgebildet (Huminosität 3--4), zuunterst aber 
schwingrasenartig mit reichlichen Oxycoccus - Stämmen und Eriophorum vagi­
natttm· Resten. 

Darunter kommt von ca. m roo bis ca. m 400 älterer Sphagnum­
torf als Bi rke n moorwa ld torf mit vereinzelten Kiefernstubben aus­
gebildet. Auch hier ist der Torfbildner Sphagnum juscum . Sph. angusti-

Fig. 12. Die Lage des Köpinge-Myr (schwarz) mit dem Profil Pl. XIII (weisse Linie.) 
r: roo,ooo. 

folium und Splz. medium sind aber auch gefunden worden. Sowohl der 
ältere Sphagnumtorf als der grösste Teil des jüngeren ruhen auf einer dün­
nen Schicht von Bruchwaldt o rf mit Birken- und Erlenholz sowie Cmococ­
cum geophilum. Im Osten äquivaliert aber dem jüngeren Sphagnumtorf 
Amblystegiumtorf, der direkt über dem Moränenuntergrunde folgt. 

Dieser Aufbau würde ja kein Quellmoor ahnen lassen, sondern gehört 
scheinbar einem ganz normal entwickelten, zweigegliederten Hochmoor an. 
Möglicherweise könnten der nach Westen hin abfallende Grenzhorizont 
(durchschnittliche Böschung 2 °/oo) sowie die eigentümliche Ausbildungs­
form des älteren Sphagnumtorfes und das Vorkommen von Amblystegi­
umtorf am 0-Rande etwas auffällig scheinen. Diese beiden Umstände 
würde ich aber nur als Variationen des normalen Hochmoortypus betrach­
ten - dergleichen sind mir aus anderen Hochmooren bekannt - wenn 

1 Die torfbildenden Moose sind von Lic. Phi!. ELIAS MELIN gütigst bestimmt 
worden. 
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LENNART V O N  POST ----
nicht das reich liche Vorkommen von S i d e r i t e i n l a ge r u n g e n  ganz un­
zweideutig die Einwirkung von Q uel len auf den Entwicklungsverlauf des 
Moores entschleierte. 

Die Sideriteinlagerungen, die auch hier in den Schachtwänden i n  
Eisenocker umgewandelt sind ,  bi lden mehr oder weniger ausgedehnte 
Linsen, hier und da von einigen dm Mächtigkeit, und sind innerhalb einer 
Strecke längs dem östl ichen Moorrande von wenigstens 200 m Länge in 
den Torfschächten beobachtet worden. 

Das Spezialprofil PI . XIII (bei m So des Hauptprofiles) exemplifiziert 
deren Auftreten. Der Torf besteht aus M o o s t o r f, hauptsächlich von Am­
b!ystegium stramineum, zu unterst aber von Spha?rocephalus palustris, Palu­
della squarrosa und Sphagnum teres gebildet. Der Torf ist Schwingrasen­
art ig mit Scheucftzeria- und Equisetum - Rhizomen. Die Huminosität ist gering 
(3-4) , nur innerhalb einer Schicht dicht unterhalb des Sideritniveaus 7-S .  

Auf  pollenanalytischem Wege ha t  e s  sich auch feststellen lassen ,  dass 
die Basalschicht bei m 3 (m So des Hauptprofiles entsprechend) einem 
Niveau innerhalb des jüngeren Sphagnumtorfes bei m 2S6 des Haupt­
profils ungefähr 0,4 m oberhalb des Grenzhorizontes zeitlich äquivaliert. 
(vgl. die zwei Pol lendiagramme Fig. 1 3 und 14 ,  Seite 269. )  

Unter Berücksichtigung der vorgeführten Tatsachen l ässt sich folgen­
der Entwicklungsverlauf des Moores feststel len : 

Eine Partie des Moränenbodens im östlichen Teile des heut igen Moor­
gebietes war während langer Zeit zu folge Quel lenüberrieseJung anmoorig. 
D ie Vegetation war ein Bruchwald , der j edoch nur am unteren Tei l e  des 
Moränenabhangs etwas Torf bildete. In der Nähe von m 80 des Haupt­
profiles sind nämlich nur Birkenstubben ,  in der Moräne wurzelfest, aber 
kein Bruchwaldtorf vorhanden . Die dünne Bruchwaldtorfschicht entspricht 
einem beträchtlichen Teil der Postglazialzeit. Ausser aus der Stratigraphie 
des Moores, die wegen der schwachen Ausbildung oder des gänzlichen 
FehJens der prä-subatlantischen Hochmoorgebilde e inen verspäteten Anfang 
der Moorbildung andeutet ,  geht dies aus der Zusammensetzung der Pollen­
flora innerhalb der Basalschicht bei m 2S6 (Pollend i agramm Fig.  14) her­
vor. Der für einen Bruchwaldtorf ungeheure Pol lenreichtum dieser Schicht 
( ca. 6ooo Pollenkörner pro Präparat), die sogar j enen der pollenreicheren 
Gyttj a-Arten übertrifft, deu tet auch auf eine lange Anreicherung des Pollen­
regens irrfolge l angsamer Torfbildung hin. 

Der ältere Sphagnumtorf ist, wie sowohl aus der Stratigraphie als 
aus dem Vorkommen von vereinzelten Buchenpol lenkörnern innerhalb 
seines oberen Teiles hervorgeht, ( spätatlantisch ?) -subboreal . Wahr­
scheinlich hat die subboreale Abschwächung der Überrieselung, die m an 
auch in diesem Falle annehmen möchte, es den Sphagna ermöglicht, sich 
als Bodenvegetation des Bruchwaldes anzusiedeln . Auch der Birkenmoor­
torf ist sehr pol lenreich und dürfte wenigstens anfangs langsam fortge­
wachsen sein .  Gegen Ende der subborealen Zeit ist die Kiefer in den 
Birkenmoorwald eingedrungen . 
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Mit dem Einbrechen des subatlantischen Feuchtkl imas wurde die Was­
serzufuhr wieder stark, möglicherweise stärker als jemals vorher, weil Si­
derit erst während dieser Periode ausgeschieden wird . Die ÜberrieseJung 
war stark genug, um die Oxydation des Eisenoxydulkarbonates zu ver­
hindern . Die Vegetation der Quellenaustrittsstelle war zuerst eine Sphaeroce­

phalus-Paludella-Wiese, später ein Amblystegium stramineum-Sumpf. Gleich­
zeitig entwickelte sich, auch weit ausserhalb des älteren Moorgebietes, 
von den Quellen unabhängig, das jüngere Hochmoor. 

Das Köpinge-Myr bildet bezüglich seiner Entstehungsweise ein Zwi­
schenglied zwischen Quellmoor und Versumpfungsmoor. Es begann sich 
als e in reines Überrieselungsmoor zu entwickeln. Die späteren Stufen der 
Entwicklung wurden aber gänzlich durch d ie Transgression der Sphag­
neta beherrscht und der Quellmoorcharakter wurde schliessl ich so stark 
unterdrückt, dass das Moor in  seiner j etzigen Ausbildungsform richtiger 
unter die Versumpfungsmoore einzureihen ist. 

Sowohl GAERTNER als VAN BEMMELEN fanden bei ihren sorgfältigen 
und eingehenden Studien über die Eisenverbindungen der Moorlager­
folgen (Siderit, E isenocker und Vivian it) diese Gebilde nur innerhalb der  
Niedermoore. Es ist  auch auffäl lig, dass in  diesem Moore der Siderit von 
Sumpfmoortorf ganz umgeben ist, während das Moor sonst nur Hochmoor­
erdarten aufzuweisen hat .  

Zusammenfassende Ubersicht der beschriebenen 

Quellmoorlagerfolgen. 

Die obigen Darstellungen geben ein zu buntes Bild von der Strati­
graphie der Quellmoore, um die Feststel lung allgemeiner Gesetze für die 
Entwicklung dieses Moortypes zu ermöglichen. Bald haben wir  Lagerfol­
gen gefunden, die sich überwiegend aus limnischen und telmatischen (bis 
semiterrestrischen) Erdarten zusammensetzen, bald einen Schichten­
komplex, der hauptsächlich aus Kalktuff mit Sumpfmoderrändern besteht. 
Bald ähnelt der stratigraphische Aufbau auffallend demj enigen eines See­
moores, bald hat die Quellmoorbildung die Entstehung eines normalen 
zweigegliederten Hochmoores hervorgerufen. Das eine Moor hat sich mehr 
oder weniger konzentrisch um den Quellenaustritt herum ausgebildet; das 
andere hat einen von einseitiger ÜberrieseJung beherrschten Entwicklungs­
verlauf aufzuweisen . Wir haben Böschungen der Mooroberflächen von 
35 °/oo bis 2-3 °/oo oder fast horizontale Lage gesehen; und wir haben 
sogar Moorflächen, die von den beiden Seiten her mittwärts abfallen , 
kennen gelernt. Man kan sagen, dass fast jedes der besprochenen Moore 
den Verlau f seiner Entwicklung so stark ind iv idualisiert hat, dass es als 
Beispiel eines eigenen Moortypus dienen könnte. 

In zwei Hinsichten lassen sich aber bestimmte genetische Ursachen 
der Typenvariation nachweisen : Die Feuchtigkeit der moorbildenden Pflanzen-
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vereine hängt von der Grösse der Wasserzufuhr ab ; und Quellen ver­
schiedener Stärke bilden demgernäss Moore, deren Erdarten je  nach der 
Quellenstärke auf verschiedenen Stufen der Feuchtigkeitsskala liegen . Von 
diesem Gesichtspunkt aus dürfte sich aber, j edenfalls mit dem vorliegen den 
Beobachtungsmateriale ,  keine scharfe Abgrenzung der Quellmoortypen 
durchführen lassen. 

Eine schon jetzt zu benutzende Grundlage für eine Eintei lung der 
Quellmoore gibt aber jene Verschiedenartigkeit der Strat igraphie, welche 
die eine oder die andere Lage des Quellenaustrittes bewirkt. Wenn die 
moorbi l denden Quellen mehr oder weniger zentral innerhalb des Moor­
gebietes liegen ,  so bekommt das Quellmoor j enen konzentrischen Aufbau ,  
den  z .  B .  das Alvastraer Quellmoor und das  südliche Skebyer Moor auf­
weisen .  Zu diesen N u c l e u s m o o r e n  in Gegensatz stehen Moore wie z. B.  
das Radaer Moor und das Emthyttemossen. Diese Moore, die infolge 
einseitiger ÜberrieseJung von der proximalen Seite her entstanden sind ,  
könnte man als G e h ä n g e q u e l l m o o r e  bezeichnen . Diesen Moortypus 
würde eine stärker oder schwächer abfallende Folge von einander ziemlich 
gleichmässig überlagernden ,  mehr oder weniger kontinuierlich durchlau­
fenden Schichten kennzeichnen. 

Der Gehängequellmoortypus geht selbstverständl ich mehr oder weniger 
unmerklich in denjenigen der Tagwassermoore über. Auch diese sind 
manchmal Gehängemoore, an deren Entstehung  das wirkliche Grundwasser 
j edoch keinen Anteil hat. Diese Moore spielen aber innerhalb Südschwe­
dens höchstens eine ganz untergeordnete Rolle und dürften überwiegend 
an Gebiete arktischen oder stark humiden Klimas gebunden sei n .  

Die Gehängequellmoore dürften wohl ungefähr den von HESS VON 
WICHDORFF erwähnten,  durch Quelleneinwirkung entstandenen Gehänge­
mooren entsprechen . Es ist mir aber, wie schon oben gesagt, unmöglich , 
diese Moore, wie HESS VON WICHDORFF, ausserhalb der Quellmoorreihe zu 
stellen . Die Skebyer Moore und das Radaer Moor sind in d ieser Hinsicht 
bezeichnend . Alle drei Moore sind unter ganz denselben topographischen 
und geologischen Bedingungen entstanden und haben ganz ähnliche Ober­
fl.ächengestaltung aufzuweisen. Das südliche Skebyer Moor ist ein extremes 
Nucleusmoor, das Radaer Moor aber ein typisches Gehängequel lmoor. 
Das nördliche Skebyer Moor, dessen Aufbau jedoch eine zentrale Lage 
der Quellen beweist, ist aber . durch seine überwiegend parallele Anordnung 
der Schichten mit  dem Radaer Typus auch stratigraphisch gewisser­
massen verwandt .  Es wäre wenig rationell , zwischen jene Moortypen ,  die 
d ie betreffenden Moore repräsentieren ,  eine Hauptgrenze der genetischen 
Klassifikation zu verlegen. 

Man könnte sich auch fragen, ob sich die Grenze zwischen den 
Gehängequellmooren und den Tagwassermooren aufrechterhalten lässt. 
Vorläufig dürfte es jedoch zweckmässig sein, diese Moortypen ausein­
anderzuhalten . Es ist möglich, dass die Tagwassermoore bei künftiger, 
eingehender Erforschung sich als durch spezifische Erdarten ,  durch geringen 
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Nährstoffgehalt des Überrieselungswassers u .  dgl .  bedingt ,  von den echten 
Grundwassermooren un tersche idend e rweisen werden. 

Die >> dreidimensional e ))  Entwicklung, die HEss VON WICHDORFF als 
ein Kennzeichen der Que l lmoore au fstel lt ,  kommt nu r  innerhalb etl icher 
der oben beschriebenen Q uel lmoore zum Vorschein .  Kuppenart ige An ­
häufung de r  Quel lensedimente um d i e  Austrittsst e l l en herum ist z .  B .  i nner­
halb des Al vastraer und des südl ichen Skebyer Moores für die äl teren 
Entwicklungsstufen nachgewiesen und lässt sich auch i n  gewissem Grade 
an der heutigen Oberflächengestaltung sowohl d ieser Moore als des Kär­
naer Moores verspüren . Ganz ausgeprägte rezente Quel lkuppen habe ich 
persönl ich nicht angetroffen. Mein Kollege Dr. H.  HEDSTRÖM hat mir  
aber  über  e i n  i nstruktives Vorkommen von Quel lkuppen unweit S l i t e  auf 
Gotland die folgende  M ittei lung gütigst zur Verfügung gestell t : » Im Walde 
west l ich vom Bauernhof Klints im Kirchspiel Gothem auf Gotland br icht 
eine Reihe von Q uel len am Fusse e ines steilen Kalkberges aus Mergel 
hervor. Um diese Quellen herum hat s ich e ine  dünne Schicht von Wiesen­
kalk gebildet. An  den Quellenaustritten aber ragen kleine Hügel von 
Moostorf bis zu 2 m Höhe über den flachen Mooränenboden em por. Die 
Durchmesser d ieser e inzelnen Quellmoorhügel betragen ca. 4- 5 m. Bei 
der Verbrei terung der Hügel s ind aber die benachbarten mehr oder we­
niger zusammengeflossen ,  und es hat sich e in flachgewölbtes, meistens 
ganz d ünnes Moor von mehr als 4 ha Ausdehnung gebi ldet . )) Diese Er­
scheinung ist aber nur eine der Ausb i ldungsformen der Quel lmoore, und 
kann übrigens, wie  der Entwicklungsverlauf  des A lvastraer Moores am 
besten beweist, während des Fortwachsens der Moore mehr oder weniger 
verschleiert werden.  

Innerhalb des Emthyttemossen , sowi e  auch,  obschon wen iger augen 
fäl l ig ,  i n  mehreren der übrigen Moore, haben mehrere Schichten , nament­
l ich der subatl ant ische Magnocarizetumtorf, eine beträchtl ich grössere Mäch­
tigke i t  am Proximalrand  als distal au fzuweisen. Dies ist dadurch zu er­
klären , d ass das Wachstum des Torfes mit  der Entfernung von dem am 
stärksten überrieselten Rande abgenommen hat .  J .  P .  GUSTAFSSON hat  
ähnl iche Ersche inungen innerhalb einiger smaländischen Moore so gedeutet, 
dass die Moorflächen im allgemeinen nach dem Abfluss hin  eine Böschung  
au fweisen dürften .  Und  er fügt hinzu ,  dass infolgedessen j ede zeit l i che 
Stu fe eines Moores nach dem Ablauf  hin an  Mächtigke i t  fortschrei tend 
abnehmen dürfte. Obschon G CSTAFSSON die verschiedenen Moortypen 
unter Eins n immt ,  und deswegen z .  B. über die Hoch moore und die echten 
Seemore zu al lgemeinen Schl ussfolgerungen kommt,  die si ch kaum 
aufrechterhalten lassen, darf das von ihm besprochene Verhältn i s, das  in 
den Que l lmooren am klarsten wiederzufinden ist ,  auch betreffs anderer 
Moortypen keineswegs übersehen werden .  In Wirkl ichkeit hat es sich 
mehrmals bei st ratigraphischen Mooraufnahmen gezeigt, dass gewi sse 
Schichten, wo lokal irgendwelche Ü berrieselung zu konstatieren ist, h ier 

Bull. of Geol. Vol. XV. ! 8  
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grössere Mächt igkei t als anderswo aufweisen .  Das ist z. B .  der Fall in 
jenem Teile des Dagsmosse, der an  das Alvastraer Q ue l lmoor grenzt. 
Hier l iegt die heutige Moorfläche, die aus te lmati schem Magnocarizetum­
torf besteht, um I m oberhalb des Hochwassern i veaus des Täkernsees, und 
auch der subboreale Parvocarizetumtorf ist in einer entsprechenrlen abnormen 
Höhenlage gelegen. Dies muss meines Erachtens gänzlich der Überriese Jung 
durch ablau fendes Quel lwas,;·er zugesch rieben werden.  Im Lerbäcker Moore 
ist e ine analoge Erscheinung zu beobachten .  Die stärkere Böschung der 
Niedermoorfläche NO vom Hochmoor dürfte teilweise durch die Über­
ri eseJung vom Hochmoore her hervorgeru fen sein .  In ähn l i cher Weise ab­
fal lende Seggensumpfflächen kenne ich ausserhalb des Randes auch anderer 
Hochmoore. Die Erscheinung darf aber nicht so stark generalisiert werden , 
wie J .  P. GUSTA FSSON es tut. In grossen Seemooren, z. B .  dem grössten 
Tei l des Dagsmosse und dem Rönneholmsmossen in Schonen ,  verlaufen die 
Kontakte zwischen den l imnischen , te lmatischen, terrestr ischen und  om­
brogenen Stufen der Lagerfolgen ki lometerweit völ l ig  hor izontal  und s ind 
bezüglich ihrer Lagen nachweisl i ch nur durch d ie hydrographischen Ver­
hältnisse der verwachsenen Seen bedingt. 

Betreffs der Bei träge, welche den oben beschriebenen Quel lmooren 
zur postglazialen Kl i magesch i chte zu entnehmen sind ,  dü r fte n u r  ein Hi nweis 
au f  die Spezial beschreibungen nöt ig ·  sein .  Der Verlau f  der Kl imaschwan­
kungen ,  den SERNAN D ER und » d ie Upsalaer Sch u l e »  verfochten haben ,  hat 
in  allen Hau ptzügen durch die in dieser Hinsicht au fs augenschei n l i chste 
überei nstimmenden Entwicklungsverlaufe sämtlicher Moore noch weitere 
Bestätigung erha l ten .  

Auffäl l ig ist die Differenzierung der älteren Tei le mehrerer de  obigen 
Quel lmoorl agerfolgen in  strat igraphisch deutl ich erkennbare boreale und  
at lant i sche Stufen ,  eine D ifferenz i e rung,  d i e  in Seemooren nur  ausnahms­
weise vorhanden ist. In der Schichtenfolge der zentralen Te i le  vom 
Dagsmosse, einem besonders typischen Seemoor, ist die a t lantische Was­
serstanderhöhung des Takensees nur andeutungsweise zu verspüren . Mit 
d ie,;er Wasserste igerung, d ie  ganz a l lmähl ich abgelaufen ist ,  und welche 
ungemein deutl ich an dem Verlauf des l imnote lmat ischen Kont aktes i nner­
h alb  der Ufe rzone des Moores zum Vorsche i n  kommt,  hat d ie  Torf­
b i ldung an den schon geb i ldeten Moorte i len Schr i tt gehalten.  Ke in  
Übergre i fen des  Takernwassers und keine durcl)grei fende Regression in 
der Verlandung hat i n folgedessen sta ttgefunden .  Nur e ine auffal l i g grosse 
Mächtigkeit der betreffenden Schich ten deuten di eses Verhäl tn is  an. In 
den Que l lmooren aber ist der Grad der Boden feuchtigkeit d i rekt von der 
Stärke der Überr ieseJung abhängig ,  und d ie pflanzenphysi ognomische Be­
schaffenheit der Moorflächen hat sich auch mit dieser steti g verändert .  

Paläoflori st i sch h abe ich leider d ie  erwähnten Que l lmoorlagerfolgen 
nicht durcharbeiten können. Nur hinsichtl ich Cladium Mariscus, dessen 
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postglazi aler Geschichte ich seit mehreren Jahren besondere Aufmerksam ­
keit widme, . dürften einige Bemerkungen zu machen sein .  Die charakte­
ristischen Früchte d i eser Pflanze, sowie ihre ebenso leicht erkennbaren 
Rhizome, die sogar den Hauptbestandteil des Torfes bi lden können , liegen 
aus mehreren der obigen Moore vor : 

Im A l  v a s t r a e r  Q u e l l m o o r  ist Cladimn während der ganzen 
Entwi cklung ein mehr oder weniger wichtiger Torfbildner gewesen ,  
und noch z u  Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte e s  a n  der Moor­
fläche fort. 

Im K ä r n a e r  M o o r e  kommt Cladium proximal als Torfbi ldner währen d  
borealer, atlantischer und  frühsubborealer Zeit vor. I n  d e n  spätsubborealen 
und subatlantischen Schichten habe ich aber Überreste davon nicht an ­
getroffen. 

Innerhalb der S k e b y e r  M o o r e  und des R a d a e r  M o o r s  kommen C!a­
dzitm-Reste nur  i n  den Skebyer Mooren vor. Hier  wurden seine Rh izome  
z ieml ich reichl ich , im nördl ichen Moor sogar torfbildend und m i t  Früchten 
zusam men,  bis zu  Niveaus ,  die i n  beiden Mooren der frühsubborealen Zeit 
entsprechen, innerhalb der Nuclei und der D istaltei le bei den Profilenauf­
n ahmen beobachtet. Bei Schläm mungen sind innerhalb der subborealen 
Schichten Früchte nur  ganz spär l ich ge funden worden ,  und innerhalb der  
subat lantischen Stu fen  fehlen s ie  (mit einer e inz igen Ausnahme)  ganz .  

Innerhalb des  E m t h y t t e m o s s e n  s ind auch be i  Schlämmen keine Cla­
dium -Reste gefunden worden . 

i\ us den westl . D j u r s d a l a e r  M o o r e  s ind Rhizome und Früchte au f 
borealen, at lantischen und  frühsubborealen Stu fen ge funden worden .  

I m  L e r b ä c k e r M o o r  fand ich n u r  an  zwei Punkten (m 880 u n d  m 9 1 4) 
dicht oberhalb der borealen Gyttjasch icht kleine Rhizome sowie  e ine  ein­
zige Frucht. 

Im K ö p i n g e-M y r ,  das ja hau ptsächl ich aus Hochmoorerdarten 
aufgebaut ist, ist Cladium selbstverständ l ich nicht angetroffen worden .  

Das Vorkommen fossi ler  C/adium-Überreste i nnerhalb unserer Que l l ­
moore g ib t  im Kleinen genau die G eschichte der Pflanze wieder, d i e  i ch  
an meinem gesamten Material von  Cladium,führenden biogen en Ablage­
rungen innerhalb des südschwed ischen Festlandes ablesen zu können 
glaube : d ie  Pflanze i s t , wie schon GUNN A R  ANDERSSON nachgewiesen hat ,  
zu Anfang der postglazialen Zeit einge wand ert. Während der borealen 
und atl antischen Zeit ist sie i n  gewissen Gegenden häu fi g  auf den Torf­
böden gediehen .  Zu Anfang der subborealen Ze i t  begann s ie  auszusterben ,  
u n d  während des späteren Teils d i eser Periode ist s i e  schon fast ebenso 
spärl ich wie heute, meistens n u r  auf  kalkhaltigem Grunde ,  vorhanden ge­
wesen .  Die Skebyer Moore s ind in diesem Zusammenhang von besonde­
rem Interesse, weil Cladium hier ,  wie die verhältnismässig sehr gerin ge Fre­
quenz  der Früchte i nnerhalb der obersten rhizomenfüh renden Stu fen beweist, 
vor dem Aussterben, wie es auf  mehreren Standorten in der Nähe seiner 
klimatischen Grenze oder anderswo, wo es aus irgendwelcher Ursache -
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Entwässerung u. dgl . - unter ungünstigen Bedingungen lebt, noch heute 
der Fall ist, eine Zeit lang beinahe steril fortgelebt hat. 

Sowohl in stratigraphischer Hinsi cht als noch m ehr betreffs der c h e ­
mischen u n d  paläophysiognomischen Beschaffe nheit ihrer Erdarten s i n d  
die Quel lmoorbildungen der Aufmerksamkei t  der Torfmoorforscher lebhaft 
zu e m p fe h l e n .  Nur in der Hoffn u n g ,  für d i e  fortgesetzte Erforsch u n g  der 
Q uel l moore - dieser entwicklungsgeschi chtl ichen Freibeuter unter d en 
Mooren - einige Anhaltspu n kte geben zu können ,  habe ich d ie  obigen 
strat igraphischen Übersichten ein iger Beispiele di eses Moortypus vorlegen 
wollen.  

Die  Geologische Landesanstalt Schwedens Dezember 1 9 1 6. 
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Erläuterungen zu den Tafeln X-XIII. 

Sämtliche H auptp rofil e sin d in e in em im Verglei ch zum Längen m a ssstaL 
r o · fach übertri e b e n en Höhe n m assstab gezei ch net . D i e  Moorkörper s ind aber 
unten i j edes Profil  in glei c h em Höh enm assstab schwarz e in i getragen . D i e  
Bohrungspunkte s i n d m i t verti k alen Linien a n  jedem Profil an gegeben . Zwecks 
des Feststel Jens der Details,  nam en tl i ch jener der A l vastraer Profile (PI .  X), sind 
Au fgrabun gen vorgenom men worden,  d ie  aber auf den Profilen n i c h t  an ge· 
geben s i n d .  D i e  sch raffierten Partien des Lerbäck er Profil es m arki eren Profil· 
te i le ,  wo i n fo lge Zergrabung des Moores di e  Lagerfo l ge n ach zurückgelassenen 
Torfb l öck en und A u fsch lüssen in der Nähe der Profillinie hat rekonstruiert 
werden m üssen . 

Betreffs des Herstellen s der Kartenserie PI .  XI wird es auf die Erläute· 
rungen i m  Texte hingewiesen .  

Gedruckt 27 /u I9I6. 
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